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„Autritt in 30 Sekunden!“ 

Der Garderobier mit dem weiblichen Singsang klatschte hektisch in 
die Hände. Dabei hatten alle - Models, Schneider und Hilfskräfte - 
ohnehin schon die Grenze der nervlichen Belastung überschritten.
„Du gehst nirgendwohin“, knurrte der Unbekannte im grauen 
Zwirn. Vor Angst hyperventilierend und mit weit aufgerissenen 
Augen saß die kaum 20- jährige Schönheit in ihrem Designer-Kleid-
chen vor ihrem Schminktisch. Mehr Haut als Stoff zierte das Model.
Ein Traum aus Seide, geschmückt mit Federn und kunstvollen 
Swarowski-Kristallen.
„Allez-hop, Mademoiselles! Aufstellung, Aufstellung!“ Aber Cynthia 
Holmes wagte nicht sich zu rühren.
„Die Liste“, zischte der Unbekannte.
„Aber ...“, stieß sie unsicher hervor.
„Kein ’aber’. Wenn du je für irgendetwas von deinem Wohltäter 
zum Topmodell gemacht wurdest, dann dafür. Der schnelle Aufstieg 
kann auch ganz plötzlich zu Ende sein.“ Eisig fuhr der Scheck in ihre 
Glieder.
„Ja, aber wie?“, fragte Cynthia fröstelnd.
„Einem hübschen Küken wie dir wird schon was einfallen. Ob du 
dich durchschläfst oder deine Nagelfeile nimmst, ist mir scheißegal.“
„Cynthia, du Plaudertasche“, hüpfte der Garderobier aufgeregt zu 
ihr hin. „Avanti, avanti, du willst doch nicht die Show schmeißen?“
„Ich komme“, antwortete sie und erhob sich vorsichtig von ihrem 
Stuhl. Jeden Augenblick darauf gefasst, dass der Unbekannte sie 
packte. Doch er sah sie nur durchdringend an.
Im nächsten Moment lächelte Cynthia Holmes. Trug stolz das kleine, 
aber unbezahlbare Designerkleid und stöckelte selbstbewusst auf 
ihren langen gebräunten Beinen davon. In goldenen Stilettos, die 
mit langen Riemchen kunstvoll um ihre schlanken Unterschenkel 
gelochten waren, schritt sie über den Laufsteg. Die Zuschauer ver-
schwammen im Licht der Scheinwerfer. Doch das Model ahnte, dass 
es darunter Augenpaare gab, die nicht an Mode interessiert waren, 
sondern darauf achteten, dass sie ihren Teil des Vertrages erfüllte, 
der den Anfang ihrer Karriere begründet hatte.
Elegant schritt Cynthia den Catwalk entlang.
Kurzer Stopp. Kopf zurück.
Wendung. Und wieder zurück.
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Letzte Drehung.
Lächeln.
Abgang. Kurze Zeit später stand das Model erneut zwischen un-
zähligen Kleiderständern und schlüpfte mithilfe einer Schneiderin 
in das nächste Kostüm. Mit Nadel und Faden zwischen den Lippen 
passte sie das Modellkleid gleich an.
Pulsierende Musik, die neuesten Kreationen bekannter Modeschöp-
fer, ein besonderes, nämlich besonders betuchtes Publikum, traum-
hafte Models, reiche Männer; all das verursachte üblicherweise ein 
Prickeln in ihr. Heute aber herrschte ein wirres Gefühl von Angst 
und Unsicherheit. Denn heute würde sie ihren Verlobten betrügen.

Amphore
 
Thomas Heinrich Wenninghaus, mit Betonung auf Wenninghaus, 
oder Tom, für seine Freunde. Allerdings mit einer großzügigen Igno-
ranz auf Heinrich, dem Namen seines verstorbenen Großvaters, den 
er zu seinen Ehren weitertragen musste. Doch man kann gewisse 
Dinge auch im Stillen ehren, sagte Tom immer, wenn jemand so ver-
traut mit ihm wurde, dass er oder sie diesen ungeliebten Vornamen 
ausgegraben hatte. Damit war das Thema für ihn abgeschlossen. 
„THW, zum Chef!“, rief jemand durch die Tür des Großraumbüros.
Tom nahm das aber nicht wahr. Mit glasigen Augen las er den neues-
ten Aufmacher einer Konkurrenzzeitschrift über das historische Por-
zellandesign von Fanny Garde, der Manufaktur Royal Copenhagen. 
Mit eher geringem Interesse registrierte Tom, dass diese Schöpfung 
als Dänemarks Nationalservice betrachtet wurde. Geschirr war nicht 
sein Steckenpferd, aber er musste wissen, was der Markt der Anti-
quitäten und Kleinodien gerade für wichtig hielt. Schließlich hatte 
er sich als Quereinsteiger nach dem Abbruch seines Geschichtsstu-
diums als Journalist bei ‚Amphore’, dem Fachblatt für Antiquitäten-
händler und Kunsthistoriker, hochgearbeitet.
„Tom“, lüsterte ihm eine Kollegin zu, „du solltest den Chefredak-
teur nicht warten lassen.“
Ohne sie anzusehen, fragte er: „Sag mal, wann hatten wir das letzte 
Mal was mit edlem Geschirr aus dem 18. oder 19. Jahrhundert?“
Doch ihr Mund formte eindeutig aber lautlos: „Chef!“
„Der Chef?“, fragte Tom tonlos zurück, sichtlich verwirrt.
Die Kollegin nickte.
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„In welcher Ausgabe?“ Sofort rief er die Suchmaschine der Redaktion 
im Intranet auf.
„Wenninghaus!“, tönte es lautstark durch den Raum. Die Augen der 
Kollegen wanderten zwischen Tom und dem Chef hin und her.
Tom reckte den Kopf und fragte unbekümmert: „Sie haben gerufen?“
Doch der war schon wieder in seinem Büro verschwunden, die Tür 
auffordernd an die Wand knallend.
Einige der Anwesenden schüttelten den Kopf, andere pressten die 
Hand vor den Mund, damit man ihr gehässiges Lachen nicht sehen 
konnte. Tom packte seine Schreibmappe und machte sich auf den 
Weg, vorbei an Dutzenden von Schreibtischen mit den unvermeidli-
chen Gummibäumen. Tom achtete nicht auf die neugierigen Blicke, 
sondern kramte in seinen Notizen, damit er dem Chefredakteur 
sofort von der Porzellangeschichte erzählen konnte.

„Sie haben nichts gelernt, schreiben mittelmäßige Berichte und tin-
geln durch Bibliotheken und Museen, um Ihre diversen Studenten-
liebschaften aufzufrischen“, fuhr der Chefredakteur Tom mit hoch-
rotem Gesicht an. „Jeder da draußen“, dabei zeigte er ungefähr in 
die Richtung des Fensters, durch das er das Großraumbüro über-
wachen konnte, „hat mehr gelernt und an Erfahrungen mitgebracht 
als Sie. Trotzdem treibt mich ein irrsinniger Impuls dazu, gerade 
Ihnen diesen Auftrag zu geben, ich muss verrückt sein!“
„Sie          meinen        das        Kaffeehausgeschirr        der          Dänen?“, fragte Tom vorsichtig.  
„Häh?“ Der Gedanke, dass sein Mitarbeiter nicht ganz richtig im 
Kopf sein könnte, stand dem Vorgesetzten regelrecht ins Gesicht ge-
schrieben. Bevor er sich weitere unpassende Bemerkungen anhören 
musste, fuhr der Chef fort:
„Comte Lafayette ist tot.“ Der Chefredakteur hielt seinem Mitarbeiter 
ein schlecht leserliches Fax unter die Nase.
„Lafayette, der Kunstsammler?“, fragte Tom.
„Das habe ich erwartet: Sie wissen sofort, wovon ich spreche.“
„Natürlich sagt mir der Name etwas. Wir hatten doch vor fünf Jah-
ren, ich hatte gerade bei Ihnen angefangen, einen Artikel über ein 
paar seltene spanische Duellierpistolen mit Silberbeschlägen, die bei 
Christie´s gehandelt wurden.“ Tom hielt kurz inne, um nachzuden-
ken, dann fuhr er fort: „Der Käufer war, glaube ich, der Franzose. 
Keiner konnte ihn für ein Interview bekommen, so blieb nur ein 
Artikel aus dem Off. Er soll ziemlich zurückgezogen leben ... äh ... 
gelebt haben.“
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„Irgendwo bei Limoux. Südfrankreich. Kommen Sie noch vor der 
Auktion an Fotos und Geschichten zu seiner Sammlung.“
„Wie?“
„Machen Sie sich an die Erben ran.“
„Die Erben?!“
„THW! Mann! Gehen Sie Ihrer Nase nach! Spielen Sie Detektiv! Das 
ist Ihr Abenteuer“, schwärmte der Chefredakteur. „Das wäre eine 
Aufgabe nach meinem Geschmack. Aber ich muss leider hier bleiben.“
„Und die Kosten?“
„Quittungen. Und, THW, übertreiben Sie es nicht.“
Tom schnappte sich das Fax, das ihm sein Chef noch immer unter 
die Nase hielt und versuchte, die unleserlichen Hieroglyphen zu ent-
ziffern.
„Machen Sie die Tür zu, wenn Sie gehen, ich habe zu arbeiten.“
Als THW zu seinem Schreibtisch zurückkam, war das dänische 
Geschirr vergessen. Er suchte im Internet sofort ieberhaft nach dem 
Original des Zeitungsartikels.
„Lafayette, Kunstsammler, Limoux, Christie´s ...“, murmelte Tom, 
als er auf den Flachbildschirm starrte. „Wie soll ich da den Erben 
rauskriegen, muss hinfahren, irgendeine Behörde für Erbschafts-
angelegenheiten aufsuchen ... Christin!“
„Christin?“, fragte Kollege Herbert von rechts und bemühte sich, 
den Namen möglichst französisch klingen zu lassen. „Wer ist denn 
das? Eine Urlaubsbekanntschaft?“
Tom sah ihn nur gedankenverloren an.
„Was sagt nur deine Freundin dazu, Tom?“ Kollegin Dagmar zu 
Toms Linken schüttelte tadelnd den Kopf.
Er fuhr herum: „Welche?“
Herbert kicherte. Von links kam eine empörte Unmutsäußerung.
„Wie halten das die armen Frauen bei dir nur aus?“, setzte Dagmar 
nach. „Du kennst dich mit dem Porzellandesign im königlichen Dä-
nemark aus, weißt aber bestimmt nicht, dass zum Candle-Light-Din-
ner auch eine Kerze gehört.“
„Wieso ...?“ Tom verstand kein Wort.
„Weil wir auch schon ein Probeessen hatten“, brummte sie mit über-
zogen traurig klingender Stimme.
„Wenn du eine zu viel hast“, zog ihn Herbert von rechts auf, „ich 
kann Kerzen ganz elegant, sozusagen aus der Hüfte, entzünden. Du 
darfst meine Nummer jederzeit weitergeben.“
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Tom wusste nicht, worauf er zuerst antworten sollte.
„Alles Schufte“, brummte Dagmar weiter vor sich hin, als sie sich 
erneut ihren Bildschirm widmete.
„Aber“, setzte Tom an, „Christin ist eine ehemalige Studienkollegin 
und sie ist jetzt ...“
„Ja, ja“, unterbrach Herbert, „du hattest während deines abgebroche-
nen Akademikerstartversuchssemesters mehr ... Studienkolleginnen 
...“, er betonte die Bezeichnung ungehörig lasziv, „als ich während 
meines ganzen Studiums, sämtliche Praktika und Volontariate ein-
geschlossen.“
Dagmar murmelte nur: „Schufte, alles Schufte.“
„Ich war vielseitig interessiert und Christin ...“, versuchte er es wieder. 
„... war Vollblutfranzösin?“, vervollständigte Herbert den Satz.
„Ja, woher weißt du das? Und außerdem war sie interessiert an ...“ 
„... an Schuften“, warf Dagmar ein.
„Nein, nicht am Schuften“, korrigierte Tom, „sondern an den Werken 
des französischen Malers François Clouets.“
„Das ist doch der mit den nackten mittelalterlichen Frauen.“ Herbert 
horchte grinsend auf.
„Christin sagt, der mit der ersten selbstbewussten Darstellung der 
Frau, aber ...“, erklärte Tom.
„... aber?“, unterbrach ihn Dagmars strenge Stimme.
„Aber was?“
„Mich interessiert mehr, was du zum Selbstbewusstsein der Frauen 
zu sagen hast“, hakte sie nach.
„Das sagt Christin, die jetzt Leiterin eines Museums ist“, sagte Tom, 
froh, den Kern seiner Information endlich herausgebracht zu haben.
„Dann ist sie bestimmt eine selbstbewusste Frau“, zog ihn Herbert 
fröhlich weiter auf.
„Und Schuft bleibt Schuft“, hörte Tom noch von der anderen Seite, 
aber er verzichtete auf weitere Erklärungen, zog sein abgegriffenes 
Adressbuch aus dem Jackett und nahm den Hörer ab. Umständlich 
wählte, wartete und kämpfte er sich, lautstark französisch fränkelnd, 
durch die Leitung.
„Oui! Oui! Christin! ...“, hallte es durch das Großraumbüro.
Schließlich Stille.
„Mist“, sagte Tom, als er aulegte, „sie wohnt nicht mehr im Studen-
tenwohnheim.“
„Warum sollte eine Frau Magister Museal auch im Studentenwohn-
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heim residieren?“, versetzte Dagmar betont zynisch von links.
„Gute Frage“, dachte Tom laut.
„Tom, du solltest deine alten Beziehungen noch intensiver plegen“, 
lächelte Kollege Herbert höhnisch.
„Woher weißt du eigentlich, dass sie im Museum arbeitet?“, fragte 
Dagmar. Dann strahlte sein Gesicht plötzlich, als hätte er eine Er-
leuchtung. Ohne ein weiteres Wort hackte er auf seine Tastatur ein. 
Nach ein paar Minuten hob er wieder den Kopf und sagte: „Klick 
und fort!“ Und zu Dagmar: „Dein Hinweis, dass ich ihre E-Mail-
Adresse habe, war genial. Woher wusstest du eigentlich davon?“ Sie 
schüttelte den Kopf und murmelte mehr bei sich:
„Das wusste ich gar nicht! Das Einzige, was ich sicher weiß ist, dass 
du ein Schuft bist.“
Tom machte sich wieder daran, die Online-Ausgabe der Zeitung zu 
ermitteln, deren verschwommenes Fax er in Händen hielt. Es schien 
sich um ein südfranzösisches Regionalblatt zu handeln. Weiter kam 
er nicht, weil sein Französisch nur für Liebesschwüre reichte.
„Tarammdiedeldü“, meldete das E-Mail-Postfach.
„O, schon Antwort“, freute sich Tom.
Sofort waren die Kollegen rechts und links zur Stelle und starrten 
mit ihm auf den Bildschirm.
„Crapule“, las Tom umständlich. Seine Kollegin gackerte los. Die 
beiden Männer glotzten sie mit großen Augen an.
„Meine Rede: ein Schuft“, kicherte sie. Aber Tom ließ sich davon 
nicht irritieren.
„Lafayette war ein bekannter Kunstsammler, der in Südfrankreich 
sehr zurückgezogen lebte. Es haben sich richtige Legenden um 
seinen Reichtum gebildet. Wenn man denen glauben darf, liegt in 
seinem Keller der Heilige Gral gleich neben Aladins Wunderlampe. 
Viele Kunsthändler, aber auch Museen suchten Kontakt zu ihm, doch 
der Mann war unnahbar. In den letzten Jahrzehnten hat er nur noch 
Mittelsmänner auf Auktionen geschickt, wenn millionenschwere 
Kleinodien gehandelt wurden. Sein Tod gestern kam überraschend. 
Große Geheimhaltung. Gerüchte sprechen von einem unnatürlichen 
Tod. Andererseits dürfte er so jung auch nicht mehr gewesen sein. 
Für diese Info erwarte ich ein romantisches Dinner, dann bringe 
ich dich sogar bis zu seinem Château. Dort soll der Sternenhimmel 
besonders schön sein, Christin.“ Zufrieden blickte Tom nach rechts 
und nach links.
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„Kollegen, so wie es aussieht, muss ich mich für eine wichtige Dienst-
reise nach Südfrankreich abmelden.“ Er schaltete seinen Monitor 
aus, schnappte sich Adressbuch und Fax und tänzelte pfeifend zur 
Tür hinaus.
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FRANKREICH
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Christin
 
„Tommi!“, rief die adrette Dame leidenschaftlich, als sie ihm im 
seriösen grauen Kostüm mit knielangem Rock durch die Eingangs-
halle des Musée Petite entgegenrannte. Von allen Seiten hallte der 
Ruf wider. Einzelne Besucher blickten suchend nach der Ursache der 
Ruhestörung, die sie von den archäologischen Funden des Aude-
Tals ablenkten.
„Mon chèr, Tommie!“
Tom lächelte selbstsicher, als er die zierliche Chein dieses imposan-
ten Museums auf sich zustürmen sah. Weder die strenge Kleidung, 
noch die vergangenen Jahre hatten ein Gefühl der Entfremdung in 
ihnen aufkommen lassen. Wie damals lief Christin verliebt auf ihn 
zu. Es sah aus, als wäre aus der Studentin nie eine erwachsene Frau 
geworden.
Erwartungsvoll breitete Tom seine Arme aus, um die geliebte Freundin 
zu begrüßen. Gleich einem latternden Schmetterling, mit Kribbeln im 
Bauch, schmiegte sie sich an ihn.
„Mon chèr, mon amour.“ Küsschen rechts und Küsschen links. Tom 
genoss die Begrüßung. Doch sie endete im wahrsten Sinne des Wortes 
schlagartig. Christin riss sich los. Mit ihrer noch vor wenigen Augen-
blicken so zarten Hand schlug sie Tom ins Gesicht.
„Du Schuft!“, schrie sie.
Tom wusste nicht, wie ihm geschah. Einen Herzschlag später lag 
Christin wieder in seinen Armen und küsste ihn leidenschaftlich. 
Gleichzeitig spürte er einen Kniff in seinem Po, da riss sich seine alte 
Freundin schon wieder los.
„Los, komm“, drängte sie. „wir fahren gleich zum Château.“
Tom blieb kaum Zeit, nach Luft zu schnappen.
„Warum die Eile?“, lötete er sie an.
„So ein Schuft wie du kann nicht in meinem Museum bleiben.“
O, wie liebte er ihren französischen Akzent, gleichgültig, ob sie ihn 
beschimpfte oder mit ihm turtelte. Rasch löste sie sich aus seinen 
Armen und klapperte auf ihren hochhackigen Schuhen energisch an 
ihm vorbei zum Ausgang. Für einen Augenblick sah Tom der kleinen 
burschikosen Frau in ihrem strengen Kostüm hinterher.
Pure Leidenschaft, dachte er und setzte sich schnell in Bewegung, 
um ihr artig zu folgen, denn er wollte nicht schon wieder ihren Un-
mut auf sich ziehen. Kaum aus der Tür, ergriff sie verstohlen seine 



16

Hand und sie gingen, verliebt wie einst, zum Leihwagen, den der 
Journalist am Flughafen gemietet hatte.
„Du fährst“, ordnete Christin unmissverständlich an.
„Du kennst dich hier besser aus“, entgegnete Tom.
„Aber deine Hände sollen sich ausschließlich mit dem Lenkrad 
beschäftigen, mon chèr.“
Als beide im Fahrzeug saßen - ein kleines spritziges Cabrio - strahl-
te Tom, das Lenkrad fest umfasst, seine Freundin an. In freudiger 
Erwartung eines romantischen Tages betätigte er den Knopf, der das 
Verdeck öffnete.
„Du bist noch genauso schön ...“
„Nicht reden“, unterbrach ihn die Museumschein. „Die D118 nach 
Carcassonne.“
Sie suchte im Radio einen Sender mit melancholischen Chansons. 
Christin tat so, als würde sie konzentriert zuhören. Also schwieg 
auch er und folgte der Straßenbeschilderung nach Nordwesten, vor-
bei an gemütlichen Cafés und kleinen Parks. Tom fühlte sich wie in 
einer anderen Welt, als er durch die engen Gassen fuhr.
Später, als sie die Landstraße nach Carcassonne, vorbei am Menhir 
‚La Pierre Droite’, einem 11-Tonnen-Block aus der Jungsteinzeit, hi-
naus fuhren, spürte Tom permanent Christins Blick wie von einem 
Brennglas fokussiertes Sonnenlicht auf seiner rechten Wange. Er 
hörte förmlich ihre Gedanken, wie sie rätselten, was aus dem einsti-
gen Liebhaber geworden war und wie sie heute zu ihm stehen sollte.
Ruhig, aber angefüllt mit der Spannung ungestillter Neugier über 
den jeweils anderen, rollte das Cabrio gemächlich durch die Arka-
den. Der Fahrtwind, der sanft über die Windschutzscheibe nach 
oben strich, wirbelte zärtlich durch ihre Haare. Christins brünettes, 
sorgfältig hochgestecktes Haar löste sich unter den beharrlichen An-
griffen der Luftströmung. Wilde Locken sprangen aus der Umklam-
merung zahlreicher Haarspangen, hüpften über die Nase der Muse-
umschein und lohen dann nach hinten. Als hätte sie den Anspruch 
auf ein steifes und korrektes Äußeres, wie es in ihrer Position erwartet 
wurde, plötzlich aufgegeben, löste sie ihre Haarpracht. Gleich einem 
Strudel freigewordener Leidenschaften hüllte sie ihr zartes Gesicht 
in wildes Chaos. Genüsslich strich sie die Locken zurück, damit sie 
im Fahrtwind wehen konnten.
Dadurch wurde Tom abgelenkt. Sekundenlang starrte er in ihre 
hellen grünen Augen. Sog die Lebendigkeit, die sie ausstrahlten, in 
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sich hinein. Blickte auf die roten Lippen, deren Berührung er nur 
zu gut kannte und in diesem Augenblick schmerzhaft vermisste. Ihr 
markantes, Willensstärke ausstrahlendes Kinn, das sanft in ihren 
zarten Hals loss, ließ in Tom die Erinnerung und tiefe Gefühle an 
viele romantische Abende wieder auferstehen.
Polternd ratterte das rechte Vorderrad über den Schotter am Stra-
ßenrand. Tom erwachte aus seinen Träumereien. Doch Christin war 
schneller und griff ihm ins Steuer. Knapp verfehlten sie den nächsten 
Baum. Erschrocken trat Tom mit aller Kraft auf die Bremse. Da sie 
nicht allzu schnell unterwegs waren, blieb der Wagen nach wenigen 
Metern stehen. Doch der Schwung reichte aus, um Christin mit 
einem Schreckschrei nach vorne zu schleudern, bevor der gespannte 
Sicherheitsgurt sie zurückwarf. Völlig aufgelöst erwiderte Tom den 
Blick seiner Begleiterin, die ihn mit erschrockenen Augen unter den 
zerzausten Haaren, die ihr wild ins Gesicht hingen, anstarrte. Ihr 
noch vom Schrei geöffnete Mund war zu viel für Tom. Sofort stürzte 
er sich auf Christin. Presste seine Lippen auf ihre. Christin reagierte 
unmittelbar. Bog und streckte auch ihren Körper, soweit es der Gurt 
zuließ, und bot ihren Mund dar. Genoss seine Liebkosungen auf 
ihren Wangen bis hinauf zu ihren geschlossenen Augen und wieder 
hinunter zum Hals.
„Mon chèr, Tommi“, stieß Christin hervor.
Tom deutete diesen Ruf als Einladung und suchte, hektisch atmend, 
mit seinen Lippen weitere sinnliche Wege über Christins Gesicht. 
Doch der Sicherheitsgurt war unerbittlich. Augenblicklich wollte 
Tom sich losschnallen. Christin nutzte diese kurze Pause, umfasste 
mit beiden Händen zärtlich das Gesicht ihres Begleiters und sagte 
mit der sinnlichsten Stimme, die sich Tom vorstellen konnte: „No, 
mon chèr Tommi.“
Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verständnis blickte er sie 
an. Dann lächelte er kurz, setzte sich wieder bequem in seinen Sitz 
und gab Gas.
„Was weißt du von Lafayette?“, fragte er sachlich, froh, das Thema 
wechseln zu können.
„Nicht viel mehr, als in der Zeitung stand“, antwortete sie schnell 
und konzentrierte ihren Blick nun auf den Verlauf der Straße. Die 
Schönheit der südfranzösischen Allee schien von einem Moment auf 
den anderen keinen Einluss mehr auf die beiden zu haben. Über 
die sich bereits rötlich einfärbende Sonne, die einen wundervollen 
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Sonnenuntergang ankündigte, sprach ebenfalls niemand. „Nur, dass 
er ein leidenschaftlicher Kunstsammler war. Viele unbekannte Stücke 
sollen in seinem Keller lagern.“
„Hatte er ein bestimmtes Fachgebiet, auf das sich seine Sammlung 
bezog?“
„No, nicht dass ich wüsste“, schüttelte Christin den Kopf, „man 
glaubt, dass sich verschollene Originale großer Meister wie auch 
seltene etruskische Vasen in seinem Besitz beinden, äh ... befanden. 
Alles durcheinander.“
Tom brummte kurz zur Bestätigung seiner Annahme, dass er sich in 
diesem Fall vor allem auf seine Nase verlassen musste.
„Es soll alles unter den Hammer kommen?“, fragte er nach.
„Oui, bei Christie´s in London.“
„Das kann der passionierte Sammler aber nicht verfügt haben.“
„Das war sein missratener Sohn. Der Glückliche erbt alles und es ist 
ihm codeegal.“
Solche Verballhornungen wählte Christin nur in den Augenblicken, 
in denen sie etwas wirklich hasste. „Der Lebemann und Partylöwe 
schwimmt in Geld. Wahrscheinlich verscherbelt er alles, um seinem 
Vater posthum noch eins auszuwischen.“
„Kann man mit dem Mann reden? Das sind internationale Kunst-
schätze, die er in seinen Händen hält, die kann man doch nicht so 
einfach wegwerfen!“ Der Kunstliebhaber in Tom ereiferte sich, der 
Journalist Tom aber wurde neugierig.
„Das ist wohl das bittere Los der Kinder, die alles haben und alles 
bekommen“, sagte Christin. „Sein Vater konnte ihn noch mit Ach 
und Krach zu einem Jurastudium zwingen. Aber seine Kanzlei in 
Paris scheint nicht zu laufen. Das hat er ja auch nicht nötig.“
Tom schüttelte verständnislos den Kopf. „Hat jemand Einluss auf 
ihn? Kann ihn jemand zur Vernunft bringen?“
„Soweit ich weiß, gibt es niemanden“, überlegte Christin. „Er wech-
selt die Mädchen wie die Enten. Doch ...“
Tom lachte, vor allem wenn sie in ihrem wundervollen französischen 
Akzent Sätze hervorbrachte, die eine andere Bedeutung hatten als 
die ihnen zugedachte. Christin blickte ihn irritiert an.
„Es ist in Ordnung, sprich weiter“, forderte Tom sie auf.
„Ich habe Unsinn geplappert?“
„Nur wunderschönen“, säuselte er.
Christin riss sich sichtlich zusammen und berichtete weiter:  
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„Es scheint ein Model zu geben, mit dem er öfter gesehen wird, 
schreibt das ‚Boulevard’.“
„Ein Model“, stieß Tom verächtlich hervor. „Das passt ja. Fremde 
Federn, fremde Kohle, jung und dumm.“
„Der Beruf eines Models ist sicherlich anstrengender als deiner, mon 
Tommi“, wies ihn Christin zurecht.
„Aber dass sich so ein ... äh ... Model an einen reichen Nichtsnutz 
hängt, passt doch ins Klischee, oder?“
„Vielleicht nicht Klischee, sondern Liebe?“, gab sie zu bedenken.
„Ich glaube eher: Partys, Sex und Kokain.“
„Du bist so unromantisch“, beschwerte sich Christin. „Kennst du 
nicht das Märchen von Cendrillon, von Aschenputtel?“
Tom lachte verächtlich. „Das Frauenmärchen?“
Christin spielte die Empörte. „Frauenmärchen, Frauenilm. Muss 
alles mit Romantik nur für Frauen sein? Ich kenne deine romantische 
Ader gut und kann nicht glauben, dass du das Märchen von Cendril-
lon als Frauenmärchen bezeichnest.“
„Zumindest ist im Märchen der Prinz der Gute“, versuchte Tom das 
Thema zu wechseln. „Aber ist der Lafayette-Sprössling in unserem 
Märchen nicht der Böse? Der, die Liebe seines Vaters verkauft?“
„Aber vielleicht rettet ihn das Model eines Tages mit ihrer Liebe?“, 
schwärmte Christin laut und streckte beide Arme in den Fahrtwind. 
Tom verkniff sich ein Lächeln.
„Was ist mit der Mutter des Erben?“, fragte er sachlich weiter.
„O, das war tragisch.“ Christin zog ihre Arme wieder ein und ver-
schränkte sie artig. „Sie starb etwa ein Jahr nach seiner Geburt bei 
einem Autounfall. Fürchterlich!“
„Hat Lafayette seine Frau geliebt?“
„Na ... türlich!“, wollte Christin aufschreien, bremste sich aber recht-
zeitig, da sie fürchtete, Tom würde sich wieder über sie lustig machen. 
„Sie war die einzige Frau in seinem Leben. Danach hat er sich noch 
mehr zurückgezogen.“
„Wie alt war Lafayette, als sein Sohn geboren wurde?“
„Weiß nicht, Mitte vierzig oder so.“
„Das ist nicht mehr jung“, bemerkte Tom.
„Seine Frau soll es gewesen sein“, sagte Christin. „Jung und schön, 
vielleicht 24.“
„Das ist wahrlich ein Altersunterschied, den sich viele Männer 
wünschen. Lass mich raten: Sie war Model?“ Dabei lächelte er 
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seine Begleiterin frech an. Beleidigt verschränkte Christin ihre Arme 
noch fester.
„Ich sollte dir eine hässliche, dürre Frau wünschen, die keine Wider-
rede duldet. Aber in die du dennoch hoffnungslos verliebt bist, mon 
Tommi.“
In diesem Augenblick erschien vor ihnen Carcassonne. Die male-
rische Stadt war gekrönt durch la Cité de Carcassonne selbst, die 
wie eine riesige trutzige Festung wirkte. Die Sonne glitzerte auf den 
Dächern der Türme des Château Comtal. Rund um den Hügel zog 
sich die wehrhafte Stadtmauer. Vom Anblick allein fühlte sich Tom 
ins Mittelalter versetzt, als die Herren über das Tal der Aude von 
ihrer Burg aus noch die alte Handelsstraße vom Atlantik zum Mittel-
meer kontrollierten. Jeden Augenblick, so schien es ihm, konnte ein 
Kreuzritter auf den sanften, mit Weinstöcken beplanzten Hängen 
erscheinen oder ein Heer schwerer Kavallerie in Formation auf die 
Stadt zureiten. Tom war sprachlos.
„Ich lebe gern hier“, schwärmte Christin mit gedämpfter Stimme, 
als sie spürte, wie ergriffen ihr Begleiter vom Anblick der Stadt war. 
„Jede Gasse, jeder Winkel ist durchtränkt mit Geschichte.“
„Ist die Burg je erobert worden?“, fragte Tom interessiert, was er sich 
angesichts der Lage und des Aufbaus nicht vorstellen konnte.
„Tommi, die Burg ist die Stadt“, korrigierte Christin. „Die Altstadt, 
um genauer zu sein.“
Tom fuhr rechts heran, um besser schauen zu können.
„Nein“, sprach sie weiter, „erst mit dem Aufkommen der Artillerie 
der beginnenden Neuzeit verloren die hier verwendeten Konstruk-
tionsprinzipien des Burgbaus ihre Bedeutung.“
„Was bedeutet Carcassonne? Hat das was mit den wuchtigen Mauern 
und Türmen zu tun?“
Christin lächelte.
„Du würdest vielleicht sagen: ja. Die Bezeichnung geht auf die 
Regentschaft von Madame Carcas im Hochmittelalter zurück. Die 
Stadt wurde damals von einem feindlichen Heer lange belagert. Die 
Vorräte waren aufgebraucht und Hunger machte sich breit. Da be-
schloss die Regentin ein Schwein zu mästen. Als es fett genug war, 
ließ sie es über die Burgmauern werfen. Der Fürst der Angreifer war 
von der Tatsache, dass die Vorräte in der Stadt noch gut gefüllt sein 
mussten, wenn man offensichtlich noch Schweine mästen konnte, 
derart eingeschüchtert, dass er die Belagerung abbrach. Aus Freude 
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darüber wurden in der Stadt die Glocken geläutet. Das kommen-
tierte angeblich der feindliche Feldheer mit der Bemerkung: Madame 
Carcas sonne, soviel wie ‚Madame Carcas läutet’.“
„Ich möchte mit dir jetzt sofort durch die alten Gassen spazieren und 
die schönsten Weinstuben besuchen“, forderte Tom.
„No, Tommi“, fuhr sie mit ihrem gestreckten Zeigeinger vor seiner 
Nase hin und her. „Du biegst hier ab.“
Tom suchte nach der genannten Abzweigung.
„Dort die kleine Seitenstraße?“
„Oui!“
„Die ist gesperrt“, widersprach er angesichts des Verkehrsschildes. 
„Aber nur dort entlang geht es zum Château Lafayette.“
„Ein THW lässt sich durch ein Schild nicht aufhalten.“ Tom wirkte 
abenteuerlustig und gab Gas.
Christin jauchzte vor Vergnügen über die Tatsache, mit ihrem ehe-
maligen Verehrer etwas Verbotenes zu tun.
 

Château
 
Das hohe schmiedeeiserne Tor mit dem alten Adelswappen stand 
offen. Langsam rollten Tom und Christin in ihrem kleinen Flitzer auf 
das Barockschloss mit dem romanischen Turm zu, das seit dem 13. 
Jahrhundert mehrfach restauriert, aber durchgehend bewohnt ge-
wesen war. Der Schotter auf der pompösen Auffahrt zum Schloss 
zeigte direkt vor dem Treppenaufgang zwei schwarze Spuren. Au-
genscheinlich war hier ein Fahrzeug mit durchdrehenden Rädern 
gestartet und eilig davon gefahren. Das Eingangstor des Château 
de Lafayette, das sich in der Höhe des ersten Stocks befand und zu 
dem eine sich von rechts und links hinaufschmiegende Treppe führ-
te, stand weit offen. Merkwürdig für ein Haus, dessen Besitzer sehr 
menschenscheu gelebt hatte.
Tom sprang sportlich aus dem Fahrzeug. Er wollte eben die Beifahrer-
tür öffnen und seiner Begleiterin heraushelfen, doch Christin, ganz 
die selbstbewusste Frau, war schneller. Aufgeregt und neugierig stö-
ckelte sie unsicheren Schrittes auf die Treppe zu. Tom schnappte sich 
seinen schweren Fotoapparat vom Rücksitz und schoss sofort ein 
paar Aufnahmen, wie die schick berockte Christin nach oben stieg.
„Tommi, du bist ein Flegel“, kommentierte sie sein Tun.
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„Oder unten“, sagte Tom nur kurz und probierte spontan die Klinke 
einer Tür, die sich unterhalb des Treppenaufgangs befand. Sie war 
offen.
„Tommi“, beschwerte sich Christin, „wir können doch nicht einfach 
...“ Aber der Reporter Tom war schon eingetreten.
 
Es wurde düster. Vor ihm glomm lediglich eine schummrige Flur-
beleuchtung. Rechts war eine Tür nur angelehnt. Ohne lange nach-
zudenken, stieß Tom sie auf, hielt seinen Fotoapparat hinein und 
drückte ab. Der Augenblick des Blitzes offenbarte Gartenutensilien, 
Schubkarre, Schaufel, Spaten, verschiedene Rechen, sowie ein Regal 
mit schweren Tonübertöpfen.
„Uninteressant, weiter“, sagte Tom zu sich selbst und strebte auf den 
Flur zu. „Tommi, was tust du?“ Christin hetzte hinter ihm her und 
hielt ihn am Arm fest.
„Recherche“, sagte der Reporter nur kurz. „Sieh diese Tür?“ Er zeigte 
durch eine weit offen stehende Sicherheitstür. Die eine Seite des Rau-
mes war grob verputzt, als handele es sich um eine einfache Keller-
wand, die andere vertäfelt. Doch dies war nur Tarnung. Aus dem 
armdicken Stahl ragten faustdicke Zylinder, die vermutlich die da-
hinter liegenden Räume einbruchsicher absperrten.
„Wie im Tresorraum meiner Bank“, stieß Christin überrascht hervor. 
Lächelnd drehte sich Tom zu ihr um. „Du kommst in deiner Bank bis 
zum Tresorraum?“
Ernst nickte sie.
„Wir haben einige wertvolle Artefakte dort zwischengelagert.“
„Schön“, klagte Tom. „Ich komme immer nur bis zu meinem arro-
gant blickenden Berater, der mich fragt, wann mit dem Ausgleich 
meines Kontos zu rechnen sei.“
„Wir dürften hier nicht sein“, mahnte Christin.
„Deswegen sind wir hier“, korrigierte Tom und strich mit den Finger-
spitzen über die Oberläche der Stahltür, um deren Mächtigkeit wahr-
zunehmen. Da iel sein Blick auf einen hochkant stehenden altägyp-
tischen Sarkophag direkt hinter der Stahltür.
„Tom!“, keuchte Christin.
„Christin!“, jubelte Tom.
Tom nahm seinen Foto in Anschlag.
„Ra ... mess ... u ... Meria ...mun“, las Christin langsam auf einem 
kleinen Schild davor und versuchte, jede Silbe korrekt auszusprechen.
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„Was?“, fragte Tom wie nebenbei, der kein Wort verstand, und visierte 
mit der Kamera den Sarkophag an.
„Re ist der, der ihn geboren hat, Geliebter des Amun“, sagte Christin 
nun lüssig.
„Hä?“
„Sag mal“, schimpfte sie, „du hast ja nicht nur dein Studium vor-
zeitig beendet, sondern während deiner Anwesenheit nicht einmal 
aufgepasst.“
„Ich hatte nur Augen und Ohren für dich, chèrie“, lötete Tom, setzte 
aber den Fotoapparat nicht ab, sondern kontrollierte im Display die 
Werte für Blende und Blitz.
„Und Marie, Sonja und Claire“, beschwerte Christin sich.
„Mireille nicht Marie“, korrigierte Tom automatisch ohne zu bemer-
ken, dass er damit Christin recht gab.
„Schweig am besten darüber“, winkte sie ab. „Sag lieber, ob das der 
echte Sarkophag von Ramses II. sein könnte.“
„Ramses, der von Moses?“
„Man hat in seiner geplünderten Grabkammer ein Alabaster-Frag-
ment des Sarkophages gefunden.“ Christin streckte die Hand aus. 
„Das ist doch Alabaster? Oder?“ Im selben Augenblick schoss Tom 
das Foto und ein greller Blitz bannte das Bild auf den winzigen 
Speicherchip.
„Was tust du?“, fragte Christin und deutete damit auf den selbstver-
ständlichen Grundsatz hin, historische Artefakte nicht mit Blitzlicht 
zu beschädigen.
„Dazu bin ich hier, schon vergessen? Außerdem wollte ich dich 
schon lang mal aufnehmen, wenn du dich gerade mit deinem Ala-
basterkörper drehst und streckst.“
Im Vorbeigehen stieß Christin ihren Ellbogen in Toms Seite. Der 
stöhnte kurz auf. Mehr vor Schreck als vor Schmerz. Seine Begleite-
rin suchte im Halbdunkel das nächste Ausstellungsstück des alten 
Sammlers.
„Keltenschmuck aus dem Aude-Tal. Mein Museum wäre stolz auf 
die Stücke in dieser Vitrine.“
Tom schwieg und fotograierte.
„Ist das etruskisch?“, fragte Christin.
Sie stand vor einer lebensgroßen Terrakotta-Plastik, einer lasziv halb 
liegenden, halb sitzenden Frau in locker fallender Tunika und mit 
einem Haarband geschmückt. In der Hand hielt sie einen Fächer, der 
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einem exotischen Blütenblatt nachempfunden war. Nachdenklich 
blickte die Unbekannte in die Ferne. Lebensecht und stimmungsvoll 
erschien ihnen dieses Kunstwerk.
„Um 600 vor Christi Geburt. Fundort: Siena, Italien. Diese Plastik 
ergänzt die Sammlung an Bucchero-Keramik etruskischer Herkunft 
aus dem gesamten Mittelmeerraum. Vor allem die Stücke des Bucche-
ro sottile, mit dem eine metallene Oberläche imitiert wurde, haben 
den Hausherrn immer besonders interessiert“, schnatterte ein steifer 
Diener im Livree daher, der plötzlich hinter ihnen stand. „Die Frage 
ist eher, wer Sie sind und woher Sie kommen. Monsieur Bourne hat 
mir nichts von Assistenten gesagt, als er vorhin überstürzt aufge-
brochen ist.“
„Bourne von Christie´s?“, fragte Tom unvermittelt.
„Ja, Monsieur ... äh ...?“
„Wenninghaus. Thomas Heinrich Wenninghaus“, stellte sich Tom 
leutselig vor, um vorzutäuschen, dass alles in bester Ordnung war. 
„Für meine Freunde einfach Tom.“ Der strenge Blick des Bedienste-
ten zeigte sofort, dass er sich den Nachsatz hätte schenken können.
„Und Monsieur Bourne?“, fragte er noch einmal nach. „Ich wäre un-
tröstlich, die hiesige Gendarmerie inform...“
„Bourne?“, iel ihm Tom ins Wort. „Hat Bourne nichts von uns ge-
sagt? Der alte Mann, wenn der sich nicht alles aufschreibt ... Aber 
hervorragendes Fachwissen ... Bourne, der alte Haudegen“, versuchte 
er sich vor dem Erwischtwerden zu retten.
Der Diener zuckte kurz mit den Augenbrauen. Dann kam im übli-
chen Tonfall: „Monsieur Bourne ist höchstens 35 Jahre alt.“
Jetzt zuckte Tom kurz vor Schreck zusammen. Doch äußerlich selbst-
sicher fuhr er fort.
„Ja, 35. Tragisch, was? Aber sagen Sie mal“, dabei legte Tom dem 
Mann vertraulich die Hand auf die Schulter, „wo ist denn Bourne 
hin? Wir wollten uns jetzt mit ihm treffen. Und warum ist die Pan-
zertür sperrangelweit offen? Das hat uns sehr ...“, hier suchte er nach 
dem geeigneten Wort, um nicht zu übertrieben zu erscheinen, „... 
irritiert.“
„Monsieur Bourne ist kurz weggefahren, um wegen der Einschät-
zung eines Artefaktes Rat einzuholen, sagte er. Er wollte gleich zu-
rückkommen.“
„Es wird bereits dunkel“, spielte Tom den Verantwortungsbewussten, 
„Sie sollten die Tür endlich schließen.“
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„Dazu bin ich heruntergekommen. Aber ich weiß noch immer 
nicht, ob Sie ein Fall für die Gendarmerie sind oder zu Bournes 
Stab gehören.“
„Mein Name ist Wenninghaus, hatte ich das nicht erwähnt? Der 
berühmte Reporter ... na? Klingelt´s bei Ihnen?“ Tom tat, als sei es 
selbstverständlich ihn zu kennen.
Der Diener schüttelte langsam und mit strengem Blick den Kopf.
„Amphore, Fachzeitschrift, der direkte Draht von der Wissenschaft 
zum Kunden und umgekehrt ... noch nie gehört?“
Christin war die ganze Zeit unsicher von einem Bein auf das andere 
getreten. Bevor ihr Tommi zu sehr übertrieb und sie dadurch in eine 
noch gefährlichere Lage brachte, wollte sie das Wort ergreifen.
„Mein Name ist Christin Travalle. Ich bin die Direktorin des Musée 
Petite in Limoux.“ Sie sprach in für Tom ungewohnt seriös verbind-
licher Stimme. „Wir hofften hier eigentlich auf den Gutachter Bourne 
vom Auktionshauses Christie´s zu treffen. Unser Eindringen bitten 
wir zu entschuldigen ...“
Das Gesicht des Bediensteten erhellte sich. Ein Lächeln machte sich 
breit.
„Madame Travalle, natürlich. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie nicht 
gleich erkannt habe. Ich bin Pierre. Pierre Blanque. Mein Bru-
der arbeitet in Ihrem Museum. Die ganze Klasse meiner Tochter 
schwärmt vom letzten Museumsbesuch, bei dem Sie alles so unkom-
pliziert und bildhaft erklärt haben. Marie möchte seitdem Madame 
Directeur werden.“
Jetzt lächelte Christin ihrerseits.
„O, Blanque ist mein bester Mann. Es ist schön, wenn man Mitarbei-
ter hat, auf die man sich verlassen kann“, gab sie das Kompliment 
zurück.
„Madame, wir haben hier ausgezeichnete Fundstücke, die möchte 
ich Ihnen schnell zeigen, bevor sie“, er deutete ein Schniefen an, „ich 
bin untröstlich, vom Sohn des Hausherrn, in alle Welt ...“, jetzt mit 
wütendem Gesicht, „... verramscht werden.“
„Vielleicht könnte ja das Museum ...“, deutete Christin an.
„Mais oui, das wäre wunderbar. Zumindest das Aude-Tal sollte im 
Tal der Aude bleiben.“ Mit diesen Worten zog er sie beiseite.
Tom war ziemlich überrascht von dieser Wendung. Andererseits hatte 
er jetzt freie Bahn für gute Fotos. Er drückte nur noch den Auslöser 
seiner Digitalkamera und musste sich nicht mehr um unliebsame 
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Überraschungen kümmern. Ein Bild vom Artefakt, eines von der 
Beschreibung und weiter. So einfach hätte er sich seinen Job in Süd-
frankreich nie vorgestellt.
Schließlich erreichte Tom ein Arbeitstischchen. Kabelenden und eine 
Computermaus deuteten an, dass hier ein Laptop gestanden hatte, 
der jetzt nicht mehr da war. Der Reporter vermutete, dass der Gut-
achter gearbeitet hatte, bevor er überstürzt aufgebrochen war. Zu-
dem entdeckte Tom einen Speicherstick, daneben ein ziemlich abge-
griffenes Handbuch mit kyrillischen Buchstaben, die einmal golden 
gewesen sein mochten.
„Bourne hat wohl nur kurz seinen Laptop ausgestöpselt, um gleich 
wiederzukommen“, murmelte Tom vor sich hin. Ohne lange nach-
zudenken, steckte er den Datenstick ein. „Die verdammten kleinen 
Dinger gehen ja so schnell verloren.“
Vorsichtig warf er noch einen Kontrollblick zu Christin und Pierre. 
Die beiden standen vor einer Vitrine mit Werkzeug, das von Toms 
Position aus irgendwie steinzeitlich aussah.
Das wunderschöne Tal der Aude kann mir nicht lang genug sein, 
dachte sich der Reporter vergnügt und schritt weiter. Eine schwere 
alte Eichentür versperrte den weiteren Weg. Tom drückte die Klinke 
nach unten.
Verschlossen.
Auf Zehenspitzen schlich er weiter. Probierte die nächste Tür.
Offen.
 
Einen schnellen Atemzug später stand Tom in einem Raum von 
vielleicht 100 Quadratmetern. Automatisch schaltete sich die diffuse 
Raumbeleuchtung ein. Nacheinander kamen noch Spotlights auf aus-
gewählte Ausstellungsstücke hinzu. Tom beschlich ein komisches 
Gefühl. Irgendetwas war merkwürdig hier.
Links von ihm strahlte ein Scheinwerfer das überlebensgroße Ölge-
mälde einer jungen hübschen Frau an. Gekleidet in ein langes rotes 
Abendkleid, unter dem die Spitzen perlenbestickter Schuhe zu sehen 
waren. Ein schweres silberfarbenes Collier schmückte ihr Dekolleté. 
Die zierlichen Hände verschwanden in langen schwarzen Hand-
schuhen, die bis zu den schlanken Oberarmen reichten. Vom Stil her 
glich das Bildnis den Darstellungen von Fürsten und Würdenträ-
gern des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, die sich für die Augen der 
Nachwelt naturgetreu malen ließen. Doch dieses Bild prägte noch 
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etwas anderes. Abgesehen von der sehr modernen Abendrobe der 
Trägerin zog den Betrachter ihr fröhliches Lächeln an. Auf Portraits 
alter Meister lächelt niemand, und wenn doch, dann eher rätselhaft.
Die zarte Linie der Wangen, die großen blauen Augen, die Grübchen 
in den fröhlichen Mundwinkeln, all das machte die Frau zu einem 
Magnet für den Betrachter.
„Ann-Marie. *1956 +1979“, las Tom und verstand kein Wort.
Vorsichtig ging er weiter. Immer wieder einen Blick auf das Gemälde 
zurückwerfend. Es folgten mehrere Schneiderpuppen die exklusive 
Kleider trugen. Davor kleine Schildchen: „Presseball 01.10.1977, 
Geburtstagsfeier Lafayette 31.03.1979, Badeanzug Sommer 1978.“ 
Bei dem genannten Badeanzug handelte es sich um einen rafiniert 
geschnittenen Einteiler, der kaum mehr Stoff enthielt als ein Bikini.
Tom fragte sich, in welch merkwürdigem Ausstellungsraum er hier 
gelandet war. Er sah eine Marmorstatue, die einer griechischen Ve-
nus glich. Nur die Gesichtszüge waren unverkennbar jene der unbe-
kannten Ann-Marie.
Ein Vitrinentischchen mit ausgewählten Dessous unter Glas war hier 
ebenso zu inden, wie eine Videowand, die auf Knopfdruck, begleitet 
von sanfter Musik eine Filmaufnahme abspielte, die vermutlich auf 
Super 8 aufgenommen wurde. Zumindest nahm Tom es aufgrund der 
lackernden Bilder an. Zu sehen war dieselbe Dame mit Bikinihös-
chen, mit einem weiten Herrenhemd bekleidet. Sie lachte und er-
zählte fröhlich etwas, während sie auf einer Decke saß, auf der alles 
für ein Picknick bereit war. Der Film war ohne Ton. Tom konnte nur 
ahnen, was die liebreizende Frau der Person hinter der Kamera alles 
zulüsterte.
Der Reporter war von dem Film wie gefangen. Alle paar Minuten 
wiederholte sich die Szene, wie in einem Endlosband. Auf der zuge-
hörigen Beschreibung war zu lesen: „Ann-Marie am Nachmittag vor 
der Zeugung Jeans.“
Tom erschrak. Dieses Zimmer diente einer Art Totenkult Lafayettes 
für seine verstorbene Frau. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihm.
„Monsieur Wenninghaus, was tun Sie?“, rief Pierre aufgeregt und 
rannte, trotz seiner üblichen Gelenksteiigkeit, aufgeregt auf ihn zu. 
„Dieser Raum ist nur für Mitglieder der Familie Lafayette.“
Tom starrte ihn an. Er ließ sich nicht von der Alarmstimmung Pierres 
anstecken. Statt dessen fragte er gelassen: „Ist Ann-Marie die Mutter 
des Erben Lafayette?“
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„Oui, Monsieur“, antwortete Pierre atemlos. „Die einzige Liebe des 
Herrn Lafayette und Mutter seines einzigen Kindes Jean. Aber Sie 
müssen sofort gehen, Monsieur Wenninghaus.“
„Wie ist sie gestorben?“, fragte Tom unbeeindruckt weiter.
„O, o“, klagte Pierre, „ein unglückseliger Verkehrsunfall mit dem 
Cabriolet. Wie das geschehen konnte... unerklärlich... höchst uner-
klärlich... der Herr war seit jenem Tag nicht mehr derselbe. Aber bitte 
gehen Sie.“
„Jean kennt diesen Raum?“
„Non“, sagte Pierre, „ich soll ihn hier hereinführen, wenn er hierher 
kommt.“
„Er war noch nicht hier?“ 
„Non, Monsieur.“
„Aber was ist mit der Versteigerung?“, fragte Tom.
„Die hat er telefonisch organisiert. Mein Herr hat immer gehofft, 
dass eines Tages, wenn Jean diesen Raum sieht, er zumindest das 
Château erhalten wird.“ 
„Jean hasst seinen Vater?“ 
„Sagen wir, er liebt ihn nicht“, umschrieb Pierre. „Dennoch verlassen  
Sie diesen Raum sofort, Ihre Anwesenheit ist hier nicht angebracht.“
Tom folgte zögernd.
„Tommi, du bist unartig“, beschwerte sich Christin, die wütend und 
zugleich verunsichert in der Tür stand und nicht wagte, das Zimmer 
zu betreten. „Wie kannst du nur?!“
Doch Tom achtete nicht darauf. Nur langsam schlenderte er zur Tür. 
Nicht ohne noch nach rechts und links zu blicken, in gleicher Weise 
fasziniert und abgestoßen von den Artefakten dieser Totenvereh-
rung. Ein paar Bücher ielen Tom ins Auge. Geschmackvoll in dunk-
lem Rot und einfachem Grün gebunden. „Sind das die Lieblings-
bücher von Ann-Marie?“, fragte Tom und wollte nach einem greifen.
„O no“, antwortete Pierre, „nicht anfassen! Das sind die Tagebücher 
von Madame.“
„Was steht drin?“, fragte Tom gleich weiter, zog aber doch seine 
Hand zurück.
„Niemand weiß das.“
„Lafayette hat es gewusst?“, vermutete er.
„No, er hätte sich nie getraut, diese Seiten zu öffnen. Der Respekt vor 
seiner einzigen Liebe in seinem Leben war zu groß.“
„Vielleicht steht etwas über den merkwürdigen Unfall darin?“, fragte 
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Tom. „Das ist nicht möglich“, sagte Pierre. „Die Arme war sofort tot.“
„Vielleicht trotzdem ...“
„Ich verstehe Sie nicht ...?“, gab er ratlos zurück.
Da meldete sich Christin von der Tür.
„Tommi, ich möchte sofort mit Bourne sprechen“, verlangte sie. „Es 
gibt hier ganz wunderbare Artefakte, die ich für das Museum drin-
gend brauchen könnte. Lass uns bitte sofort nach Carcassonne fah-
ren.“
„Ist er dort in einem Hotel?“
„Oui, im De la Cite.“
Christin ging voraus zur Stahltür. Die Wege zwischen den Aus-
stellungspunkten waren mitunter so eng, dass man hintereinander 
gehen musste. Tom folgte. Pierre verschloss sorgfältig die Tür zum 
privaten Teil der Sammlung. Im Vorbeigehen sah Tom wieder das 
Büchlein mit den kyrillischen Buchstaben auf dem Arbeitstischchen 
liegen. Sollte Bourne daran als Letztes gearbeitet haben, bevor er 
überstürzt aufgebrochen war? Ein schneller Blick über die Schulter 
zu Pierre und nach vorne zu Christin - und Tom legte die Abdeck-
kappe seiner Kamera daneben.
Wenn er später überrascht bemerken würde, dass er die Kappe hier 
vergessen hatte, bestand die Möglichkeit, den Stick wieder zurück-
zulegen. Aber in erster Linie war er Reporter und kein Ehrenmann, 
sagte er sich in solchen Situationen gern. Vor seinem geistigen Auge 
sah er schon die Schlagzeile: „Das Tadsch Mahal in Südfrankreich. 
Von der Geliebten zum Artefakt.“
Genau, das war es.
Als sie wieder im Cabrio saßen und die Auffahrt hinunter brausten, 
machte Christin ihrem Ärger Luft: „Du bist unmöglich. Wie konntest 
du nur so unhölich sein zu dem armen Pierre?“ Aber statt einer Ant-
wort wechselte Tom schlagartig das Thema.
„Warum heißt du eigentlich Travalle? Dein Nachname ist doch ... ist 
doch ... irgendwie anders?“
„Es sind viele Jahre vergangen, Tommi, hast du das vergessen?“

Hotel
 
Bei Sonnenuntergang fuhren Christin und Tom los. In der Ferne 
tauchten bald die ersten Häuser von Carcassonne auf. Darüber 
thronte die mittelalterliche Altstadt und machte damit diesen 
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südfranzösischen Ort zu einem Juwel der ganz besonderen Art.
„Travalle“, sagte Tom trotzig. „Hast du mich je geliebt?“
Bevor Christin sprechen konnte, musste sie sich mit einem Aufschrei 
der Wut entledigen, die der ehemalige Mitstudent in ihr auslöste.
„Tommi Wenninghaus, halte sofort an und bringe mir einige Zweige 
von diesem Busch da“, befahl sie.
Tom hielt verwirrt an.
„Warum möchtest du ...?“
„Weil ich das große Bedürfnis habe, dich zu schlagen!“, rief sie er-
bost. „Weißt du nicht, wie sehr ich dich geliebt habe?“
„Ich habe dich auch geliebt. Wann immer wir zusammen waren.“ 
Ihre Hand klatschte in sein Gesicht.
„Aua!“
„Und ich habe dich auch geliebt, wenn du nicht da warst. Verzehrt 
habe ich mich und gesehnt, nach einem ... nach einem ...“, Christin 
suchte das rechte Wort, „... Crapule!“
„Das Wort kenne ich“, sagte Tom schelmisch, rieb sich aber noch die 
Wange. Augenblicklich schnallte sich Christin los und stürzte sich 
auf ihren Jugendfreund. Sie bedeckte seine Stirn, seine Augen, seine 
Wangen mit vielen Küssen.
Tom wusste nicht, wie ihm geschah. Dann folgte ein besonders zärt-
licher Kuss auf seine Lippen.
So ruckartig, wie diese Liebeserklärung begonnen hatte, endete sie 
auch. Tom wollte gerade Christins Körper umfassen, da iel sie wie-
der auf ihren Sitz zurück, schnallte sich an und befahl: „Weiterfah-
ren!“
 
In den folgenden Minuten gab Christin nur kurze Anweisungen bei 
Richtungswechseln. Schweigend hielten sie vor dem Cité an. Sofort 
trat ein diensteifriger Portier auf das Fahrzeug zu und bot an, es zu 
parken. Wenninghaus lehnte ab. Mit einer Handbewegung deutete 
er an, dass sie nur kurz bleiben wollten. Der Bedienstete wies auf 
das eingeschränkte Parkverbot im Be- und Entladebereich, doch zur 
Antwort drückte ihm Tom nur einen Geldschein in die Hand. Dann 
verschwand er mit Christin in der Lobby.
„Mr. Bourne aus London erwartet uns“, meldete er beim Empfang 
kurz angebunden.
„Wen darf ich melden?“
„Madame Travalle vom Museum in Limoux und Monsieur Wenning-
haus.“
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Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Portiers. „Madame Travalle, 
meine Kinder lieben Ihre Führungen durch das Musée Petite. Es freut 
mich sehr, Sie zu treffen.“
Tom war abgemeldet. Es folgte ein kurzer Plausch in der Landessprache, 
von dem er kein Wort verstand. Unruhig trommelte er mit den Fin-
gern auf die Theke.
„Monsieur Bourne bewohnt Chambre 317“, sagte der Portier plötz-
lich. „Bei der Treppe inden Sie auch den Lift.“ Schließlich schnippte 
er noch mit dem Finger: „Jacques, die Herrschaften möchten in den 
fünften Stock.“
Diensteifrig kam ihnen ein junger Bursche in Hoteluniform entgegen 
und winkte sie in den geöffneten Lift - ein imposantes Stück aus den 
30er Jahren, das von einer gediegenen Holztreppe zu beiden Seiten 
umschlungen wurde. Ratternd iel die Gittertür ins Schloss und der 
mit Edelhölzern verkleidete Aufzug setzte sich sanft in Bewegung.
„Sie wollen zu Monsieur Bourne? Er logiert seit einer Woche in un-
serem Etablissement. Den ganzen Tag ist er außer Haus. Nur heute 
kam er früher zurück. Sonst liebte er die Fahrt mit meinem Aufzug. 
Aber heute ging ihm alles zu langsam. Und jetzt bekommt er pau-
senlos Besuch.“ Tom fragte sich, ob der Mann überhaupt Luft holen 
musste.
„An Ihren Augen sehe ich, dass Ihnen meine fahrende Kammer ge-
fällt. Die anderen hatten keinen Blick dafür. Dabei ist es der Einzige 
seiner Art in Carcassonne. Dazu noch renoviert und top in Schuss.“ 
Blitzschnell schnappte er nach Luft. „Wissen Sie, ich bin eigentlich 
kein Liftboy. Ich bin Student der Kommunikationswissenschaften. 
Hier will ich mir nur etwas dazuverdienen.“
Exakt mit der sich öffnenden Lifttür schloss der Bericht.
„Au revoir und angenehmen Aufenthalt“, lächelte der Liftboy. Die 
Tür glitt zu. „Du bist ja ganz schön bekannt“, sagte Tom zu Christin.
„Das liegt an meinem Posten im Museum.“
„Da bist du eine echte Persönlichkeit geworden.“
„Für andere war ich das vorher schon.“
„So habe ich das nicht gemeint“, entschuldigte sich Tom.
„Wie hast du es denn gemeint?“
„317, hier ist es.“
Mit angespannten Blick suchte Tom die Augen seiner Begleite-
rin. Dann klopfte er vorsichtig an. Kurz darauf wölbten sich seine 
Mundwinkel nach unten. Er wollte nicht zu zögerlich erscheinen 



32

und klopfte noch ein paar Mal kräftig gegen die Tür. Sie öffnete sich 
wie von Geisterhand.
Der Raum dahinter war dunkel. Nur vom Fenster leuchtete die Stra-
ßenbeleuchtung herein.
„Mister Bourne“, rief Tom.
Keine Antwort. Er tastete nach dem Lichtschalter neben der Tür. Hell 
lammte eine ganze Reihe von Lampen auf.
„Monsieur Bourne“, rief Christin halblaut und folgte Tom ins Zim-
mer.
Bourne war nicht hier. Auf dem zerwühlten Bett lag ein Buch von 
Jean-Paul Sartre.
„Vielleicht auf der Toilette“, schlug Christin vor, der das alles äußerst 
unheimlich vorkam.
„Oder er ist weggegangen und hat einfach vergessen, die Tür zu 
schließen“, sagte Tom.
„Das hätte man an der Rezeption sicher gewusst“, gab sie zu beden-
ken.
„Wir wollen beide diesen Mann sprechen. Wenn er nicht hier ist, 
setzen wir uns einfach in die Lobby und warten, bis er kommt.“
Christin verließ das Zimmer und wartete im kleinen Flur. Tom schal-
tete das Licht wieder aus. Dann drängte er sich an ihr vorbei und 
öffnete die Badezimmertür. Schnell fand er den Lichtschalter.
„Er ist wohl auch hier nicht ...“ Seine Stimme erstarb für einen Mo-
ment. Eiseskälte griff nach Toms Magen. Dann keuchte er: „Mein 
Gott!“
 
Ein Mann, vermutlich Bourne, lag bekleidet in der fast bis zum Rand 
mit Wasser gefüllten Badewanne. Bewegungslos. Ein nasser Schuh 
lag auf dem kleinen Frotteeteppich.
„Bourne ist tot“, stieß Tom hervor.
„Was?“, fragte Christin erschrocken.
„Du solltest nicht hereinkommen“, versuchte er sie zurückzuhalten.
Sie blinzelte, um den Rücken Ihres Begleiters herum. Kurzes Schwei-
gen.
„Mon dieu, ich rufe die Polizei“, lüsterte sie hörbar bemüht die auf-
kommende Panik im Zaum zu halten.
„Ja, tu das.“ Dann nahm Tom seine Digitalkamera und begann zu 
fotograieren, als könne ihn das vor der Realität bewahren. Die Leiche. 
Den Schuh. Sogar eine Nahaufnahme des Gesichts, wobei Tom erst 
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jetzt bemerkte, dass hinter dem Ohr, knapp unter dem Haaransatz ein 
kleines blutiges Rinnsal trocknete.
Christin stürmte ins Schlafzimmer zum Telefon. Tom überlegte ie-
berhaft, was er vor dem Eintreffen der Beamten noch erledigen sollte. 
Wo war Bournes Laptop mit den gesammelten Daten seiner Arbeit? 
Hektisch durchwühlte er jede Schublade und jeden Schrank.
„Was tust du, Tommi?“, fragte Christin entsetzt.
„Ich will verhindern, dass wichtige Informationen über das Erbe in 
irgendwelchen amtlichen Kanälen verschwinden. Man weiß ja, wie 
das ist.“
„Was weiß man?“
„Wenn die Polizei den Laptop in Verwahrung nimmt, komme ich 
nicht mehr an die Daten.“
„Du denkst nur an deine Story, Tommi“, empörte sich Christin. „Und 
nebenan liegt noch der verstorbene Monsieur Gutachter.“
„Ermordete ...“, korrigierte Tom.
„O, non.“
„Würdest du in deinen Kleidern baden?“
Christin erbleichte. Es folgte bedrückendes Schweigen.
Mehrere Männer stürmten in das Hotelzimmer. Tom wurde schmerz-
haft der Arm auf den Rücken gedreht und ixiert.
„Das ist ein Irrtum“, schrie Tom. „Das ist ein schrecklicher Irrtum!“ 
„Wer ist das, Christin?“, fragte eine tiefe Stimme.
Tom drehte mühsam seinen Kopf und blickte verwirrt in das Ge-
sicht eines bärtigen französischen Polizeiofiziers, der, ganz die Ruhe 
selbst, zwischen den aufgeregten Uniformierten stand. Alles war 
schwarz an ihm. Hose, T-Shirt, Haar, aber der Bart grau meliert und 
ein fester dunkler Blick auf Tom gerichtet. „Das ist Tommi Wenning-
haus, der Reporter von ‚Amphore’“, sagte Christin und blickte den 
Mann dabei an.
„Ah, dein Studienfreund“, lächelte es plötzlich aus dem Bart. Mit 
einem Fingerzeig befahl er, Tom loszulassen. Unverzüglich reagierte 
sein Mitarbeiter.
„Warum sind Sie hier?“, fragte der Polizeiofizier.
„Ich schreibe für meine Zeitung über die Erbschaft von Lafayette ...“ 
Er winkte ab. „Warum sind Sie in diesem Raum?“
„Christin und ich“, begann Tom, wobei er gleich bemerkte, dass 
sich bei der Nennung ihres Namens sein Gesicht kurz verdunkelte, 
„wollten den Gutachter Bourne sprechen, der die Sammlungen von 
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Lafayette bewertet. Dies ist sein Zimmer.“
Der Zuhörer nickte nur kurz. Hinter ihm hüstelte jemand.
„Kommandant Travalle, bitte“, rief ihn ein Uniformierter. Der Ange-
sprochene verschwand mit ihm im Badezimmer.
„Travalle?“ Tom blickte Christin fragend an.
„Oui“, nickte sie schüchtern. „Er ist Ofizier im Corp de Commande-
ment der Gendarmerie Nationale der Präfektur Carcassonne.“
In diesem Augenblick kam ihr Mann wieder zurück.
„Christin, ich möchte, dass du unten auf mich wartest“, lüsterte er 
ihr zu und küsste sie dabei auf die Wange. „Verabschiede dich bitte 
von deinem Freund Tommi.“
Unsicher lächelnd trat sie auf Tom zu und umarmte ihn zum Ab-
schied. Ein Küsschen rechts und links.
„Au revoir, Tommi“, hauchte sie in sein Ohr und ging.
Einen Augenblick später kam Travalle auf ihn zu.
„Wären Sie so freundlich und begleiten meinen Mitarbeiter zur Prä-
fektur. Wir müssen noch ein Protokoll aufnehmen.“
Tom geiel das gar nicht, aber er fügte sich. Kaum wandte er sich 
zum Gehen, legte ihm Travalle die Hand auf die Schulter und fragte 
mit ruhiger Stimme: „Haben Sie den Tatort in irgendeiner Weise ver-
ändert?“
„Nein, selbstverständlich nicht.“
„Na gut, das wird uns die Spurensicherung sagen können. Bis später.“

Verdacht
 
Schon seit Stunden saß Tom in diesem kahlen Raum mit einem Tisch 
und zwei Stühlen in der Polizeiwache von Carcassonne. An der 
Wand klebte der Steckbrief eines bärtigen Herren, den er noch nie 
gesehen hatte. Obgleich er ihm, da es sich um die einzige Gesell-
schaft handelte, mittlerweile bekannt vorkam. Von einer Ecke der 
Zimmerdecke hing eine Videokamera, an der ein roter Lichtpunkt 
anzeigte, dass sie in Betrieb war. Trotzdem erlaubte es sich Tom auf 
dem Stuhl zu lümmeln und den Tisch als Kopfkissen zu benutzen. 
Das war zwar unbequem, aber er sah keine andere Möglichkeit, die 
aufkommende Müdigkeit im Zaum zu halten.
Einmal tauchte ein Beamter mit heißem Kaffee auf, ein anderer 
führte eine Leibesvisitation durch. Pass, Geld, der eingesteckte 
Stick, seine Schlüssel und sein für ihn überaus wichtiger Glücksstift 
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waren jetzt in den Händen der Polizei. Den Glücksstift hatte ihm 
Claudia bei seinem Eintritt in die Redaktion geschenkt, damals 
Volontärin und besaß so etwas wie eine mystische Aura für ihn. 
Einen enormen Symbolwert, eine Erinnerung, ein Talisman. Er 
sollte alle Zeit für gute Einfälle beim Schreiben sorgen und war in 
seinen Proportionen identisch mit denen von Claudia, wenn auch 
nur stilisiert. Ohne direkte sexuelle Attribute, aber Claudia und Tom 
wussten, was gemeint war. Ohne diesen Stift fühlte er sich nackt und 
einfallslos.
Wann habe ich die schöne blonde Claudia eigentlich das letzte Mal gesehen, 
überlegte Tom. Na egal ... ich liebe sie, wann immer ich den Stift benutze. 
Mit diesem Gedanken versuchte Tom ihr Bild vor seine geschlosse-
nen Augen zu holen. Es gelang sofort. Er musste lächeln, als er die 
junge drahtige Frau die Eingangshalle der Redaktion entlanglaufen 
sah - in verwaschenen Jeans, aber immer mit korrekter Bluse und 
Jackett.
Tom sah ihr Strahlen, als sie auf ihn zu kam. Sah ihren energischen 
und doch verliebten Blick aus den geheimnisvoll glänzenden brau-
nen Rehaugen. Pulitzerpreise und Liebesbeweise waren ihre wich-
tigsten Themen. Egal, ob in der Kantine oder während der zärtlichen 
Zeit danach.
„Jetzt schreibt sie für ...“, überlegte Tom laut, „... für ... egal. Das letz-
te Mal meldete sie sich per E-Mail zu Weihnachten. ... Habe ich die 
eigentlich beantwortet?“
Immer näher sah er sie vor seinem geistigen Auge kommen. Die drei 
Stufen noch fröhlich hinauf gesprungen, nahm sie sein Gesicht gern 
in beide Hände, als wolle sie es einrahmen. „Na? Was macht die 
Grammatik?“
Irritiert kuschelte sich Tom noch einmal in seine auf dem Tisch ver-
schränkten Arme zurecht. Er glaubte den festen, selbstbewussten 
Schritt von Claudia zu hören. Wie er näher kam. Näher und näher ...
Im selben Moment betrat Travalle den Raum.
„Monsieur Wenninghaus“, grüßte er leise.
Tom sah ihn nur müde an.
„Warum werde ich festgehalten? Das Protokoll, das Sie von mir ver-
langt haben, ist noch nicht gemacht worden.“ Langsam stieg Wut in 
ihm hoch.
„Der Fall scheint etwas komplizierter geworden zu sein als anfangs 
gedacht“, erklärte der Polizeiofizier sachlich. „Der Tote ist ein 
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gewisser Bourne. Staatsbürger von L’Angleterre. Warum wollten 
Sie ihn sprechen?“ Erst dieser gleichförmige Lauerton - dann eine 
schnelle, gefährliche Frage. Tom fühlte sich wie von einer Spinne 
umgarnt, die plötzlich ihren Stachel präsentierte. Christin sollte 
offensichtlich völlig aus dem Spiel bleiben, indem Travalle ausdrück-
lich nur ihn, Tom, nach seinen Gründen für ein Gespräch mit Bourne 
fragte. Es galt, vorsichtig zu sein.
„Christin und ich“, betonte Tom deshalb, „suchten Bourne auf, 
weil wir das weitere Verfahren bis zur Versteigerung der Kunstge-
genstände in Erfahrung bringen wollten. Ihrer Frau war es wichtig, 
Artefakte aus der Region hier behalten zu können. Wir versuchten, 
über den Gutachter an den Erben zu kommen.“
„Gab es noch einen anderen Grund?“ Das klang lauernd.
Tom überlegte kurz, ob er nicht einen Fehler gemacht haben könnte, 
und zu offenherzig mit seiner Aussage war.
„O, ich vergaß. Ich bin im Auftrag der Fachzeitschrift ‚Amphore’‚ 
hier, um über die Erbschaft und ihre Schätze zu berichten. Wenn Sie 
Christin fragen, dann wird Sie Ihnen erzählen ...“
„Sie hat es mir erzählt“, iel Travalle ihm ins Wort.
„An meinen Fotos, die ich geschossen habe, werden Sie sehen, dass 
ich an den Kunstgegenständen interessiert war, und nicht an dem 
Gutachter ...“
„Ich weiß. Ich habe die Bilder gesehen.“
„Sie haben die Bilder auf der Kamera angeschaut?“
„Naturellement. Ebenso den Datenstick.“
Tom zuckte regelrecht zusammen, als er das hörte. Mit offenem 
Mund starrte er Travalle ängstlich an. Der setzte sofort nach.
„Ist das Ihr Datenstick?“
In Toms Hirn schrillten Alarmglocken. Eine gefährliche Frage. ja’ 
konnte er nicht sagen, denn er wusste nicht, welche Daten auf dem 
Stick waren. Es konnte sein, dass sie offenkundig bewiesen, dass sie 
nur dem Gutachter gehören konnten. Andererseits, gestand er, wenn 
er mit ‚nein’ antwortete, einen Diebstahl und war womöglich wert-
volle Informationen für seine Story los.
„Ich wollte ihn Bourne bringen“, stieß Tom hervor. Ganz wohl 
war ihm bei dieser Antwort nicht. „Es sind Daten darauf, die für 
unser Gespräch nützlich hätten sein können und er hatte ihn im 
Château vergessen.“
„So so“, brummte der Polizeiofizier.
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„Ja, denn es wäre ja dumm, wenn wir ausgerechnet nach Kunstge-
genständen aus dem Altertum des Aude-Tals fragen und er hätte die 
Daten nicht bei sich. Dann hätte das Gespräch womöglich verschoben 
werden müssen oder es wäre nicht mehr zustande gekommen. Ge-
rade als Reporter muss man auch schnell sein.“
„Als Polizist muss man ebenso schnell sein und kombinieren, dass 
...“, entgegnete Travalle mit seiner tiefsten Bassstimme. „die ... äh ... 
Mitnahme ... mit dem Butler Pierre abgesprochen war ...?“
Tom wand sich wie unter Schmerzen.
„Nein, leider war dazu keine Zeit mehr. Wir waren schon spät dran 
und wollten Bourne nicht verfehlen. Aber verstehen Sie“, appellierte 
er an den Menschen in dem Beamten, „es galt quasi, ein höheres Gut 
zu schützen. Stellen Sie sich nur vor, wertvolle und seltene Kunstge-
genstände aus der Etruskerzeit, ich denke da an die Bucchero-Keramik 
und andere Sachen, könnten von Christin im Musée Petite in Limoux 
ausgestellt werden. Das wäre doch eine Sensation. Nicht zu vergessen 
die historische und nationale Identität, die damit verbunden wäre. 
Was wäre, wenn diese Stücke in irgendwelchen Kellern von irgend-
welchen versnobten Sammlern irgendwo auf der Welt verstauben 
würden? Menschen, denen ihre Kaviar-Semmel zum Frühstück besser 
schmeckt, wenn ihr fetter Arsch auf einem wichtigen Teil der Historie 
Frankreichs sitzt.“ Tom war ergriffen von seinem eigenen aufrütteln-
den Satz, den er dem aufrechten Franzosen am anderen Ende des 
Verhörtischchens entgegenwarf.
„Natürlich wäre es gut und richtig, wenn diese Artefakte einem 
Musée des Departements gehören würden. Aber ich habe hier eine 
unklare Todesursache zu untersuchen.“
Tom zog die Augenbrauen ungläubig zusammen.
„Einen Mord?“
„Wir haben einen Medikamentencocktail in seinem Blut gefunden, 
der durchaus tödlich war. Vielleicht Suizid, vielleicht gar ein Unfall 
durch falsche Dosierung, vielleicht aber Mord. Und wir haben nichts 
außer Ihren Fingerabdrücken an allen Schubladen und Schränken 
sowie den Türklinken.“
Tom hatte den Eindruck, ein Gewittersturm braute sich über ihm 
zusammen. Er zog den Kopf mit zunehmender Panik zwischen die 
Schultern.
„Ich war es nicht. Fragen Sie Christin, wir waren zusammen, als 
Bourne gestorben ist“, stieß er hervor.
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„Woher wissen Sie, wann der Todeszeitpunkt war?“
Tom schluckte und starrte Travalle nur mit offenem Mund an.
„Ja, aber ...“
„Bourne muss gegen 14 Uhr überstürzt das Château verlassen haben. 
Er hat sich nicht bei Pierre abgemeldet. Vielleicht wollte er nur etwas 
holen, telefonieren, Internetrecherche und dann wieder zurück-
kehren. Gegen 14 Uhr 30 haben Sie Christin vom Musée Petite ab-
geholt.“
„Nein ...“ Tom glaubte eine Schlinge um seinen Hals zu spüren.
„Die Médicine légale schätzt den Todeszeitpunkt zwischen 13 Uhr 
bis 18 Uhr. Die Substanzen in seinem Blut verfälschen die Ergebnisse. 
Die Proben müssen in unserem Pariser Labor noch einmal überprüft 
werden. Warum sind Sie eigentlich in einen Trakt des Schlosses ein-
gedrungen, der nicht Bestandteil Ihrer Recherche ist?“
Wieder der Giftstachel der Spinne. In Travalles eintönigem Bass 
brauchte Tom immer ein paar verwirrende Sekunden, um es zu er-
kennen.
„Das ist die angeborene Neugier, die man in meinem Beruf braucht.“
„Mmmhh“, brummte der Polizist und sah sein Gegenüber scharf an. 
Als wolle er seine Gedanken lesen.
„Ich habe Bourne nicht getötet!“, brach es plötzlich aus Tom heraus.
„Das glaube ich im Moment auch“, entgegnete Travalle und lächelte 
kurz. „Ich vertraue Christin. Sie ist ein sehr sensibles und feinfühliges 
Wesen. Sie würde sich nie zu einem Menschen hingezogen fühlen, der 
ein Verbrecher sein könnte. Auch wenn sie in ihrer Arbeit häuig sehr 
selbstbewusst und unnahbar erscheint. Sie hat eine feine Antenne, 
was Menschen betrifft.“
Tom atmete innerlich auf, als er das hörte. Aber der Polizist sprach 
gleich weiter: „Dennoch ordne ich an, dass Sie sich zu unserer Ver-
fügung halten müssen. Verlassen Sie Carcassonne nicht, bevor ich es 
Ihnen erlaube.“
Wie auf ein unsichtbares Signal hin öffnete sich die Tür und ein uni-
formierter Beamter brachte den Fotoapparat, Datenstick, den Lieb-
lingskuli und die anderen Dinge herein, die Tom abgenommen wor-
den waren. Er steckte die Sachen ein und wickelte das Trägerband 
der Kamera um sein Handgelenk. Als er zum Datenstick greifen 
wollte, legte Travalle seinen Zeigeinger darauf. „Wenn es sich hier 
um einen Mord handeln sollte, in den vielleicht auch die internatio-
nale Kunstmaia verstrickt ist, geht der Fall an eine Sonderabteilung 
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im Innenministerium. Zur Police Nationale. Die werden die Emotio-
nen von Christin keine Sekunde lang ernst nehmen.“
„Danke“, sagte Tom überlüssigerweise.
„Wo gehen Sie jetzt hin?“
„Ich suche mir eine günstige Pension und schlafe mich erst einmal 
aus.“
„Teilen Sie der Präfektur mit, wo sie abgestiegen sind. Ihr Leihwagen 
steht unten auf dem Behördenparkplatz.“
Tom zog den Datenstick unsicher unter dem Zeigeinger Traval-
les hervor und verließ den Raum. Seinem Gefühl nach wollte er 
losrennen. So schnell wie möglich dieses Haus verlassen. Aber er 
wusste, dass er sich damit noch verdächtiger machen würde, als er 
es ohnehin schon war und ging deshalb, den Blick stur geradeaus 
gerichtet, langsam hinaus. Erst als Tom im geliehenen Sportwagen 
saß, dessen Verdeck jetzt ordentlich geschlossen war und ein paar 
Kreuzungen und Gassen hinter sich gebracht hatte, fühlte er, wie er  
ruhiger wurde. Immer wieder blickte der Journalist in den Rückspie-
gel. Entweder folgte ihm niemand oder es wurde so geschickt ange-
stellt, dass er nichts davon bemerkte.
Egal, sagte er sich. Bevor er noch weiter in Verdacht geriet, wollte 
er das kleine Ding jetzt so schnell wie möglich loswerden. Nervös 
rieb er es während der Fahrt immer wieder über den Stoff seiner 
Hose, um Fingerabdrücke abzuwischen. Es war mehr ein zwanghaf-
tes Handeln aus Angst denn ein sorgfältiges Reinigen. So fuhr Tom 
die Straße nach Limoux hinaus.
Kurz nach der Stadt bog er auf die Zufahrt zum Château ein. Die 
Sonne warf ihre ersten Strahlen über das Land, das im Morgendunst 
dampfte. Aber dafür hatte Tom keinen Blick. Er musste verhindern, 
dass er als potenzieller Verdächtiger in einem Mordfall gesehen 
wurde.
Zwei weiße alte Lieferwagen mit einer französischen Aufschrift, die 
Tom nicht verstand, und einem stilisierten Besen als Logo, standen 
vor dem Treppenaufgang, der zum Portal im ersten Stock führte. 
Tom blieb stehen, bevor er in die Zufahrt einbog, deren Mittelpunkt 
von einem abgeschalteten Springbrunnen geziert wurde. Da ein Ran-
gieren hinter den parkenden Fahrzeugen schwierig werden konnte, 
wendete er sein Cabrio und stellte es abfahrbereit an den Wegrand.
Misstrauisch betrachtete Tom beim Näherkommen die Fahrzeuge. 
Ihm erschien es ungewöhnlich, dass eine Reinigungsirma zu dieser 
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frühen Stunde hier zu Gange sein sollte. Andererseits war einem ver-
snobten Erben alles zuzutrauen. Vielleicht hatte er sich ja spontan 
entschlossen, zwischen den unbezahlbaren Artefakten eine Sex-and-
Drugs-and-Rock-n-Roll-Party zu feiern.
Bei den Fahrzeugen war niemand. Die rückwärtigen Ladetüren wa-
ren geöffnet. Es schien sich um eine Art Werkstattwagen zu handeln, 
denn einer enthielt allerlei Spezialwerkzeug sowie mehrere elektro-
nische Geräte. Der zweite Wagen war leer.
Tom schlich mehr, als dass er ging, die Treppe zum Eingangspor-
tal hinauf. Er wollte den Gong betätigen. Sein Finger zuckte schon 
zum Messingknopf, als er erkannte, dass die schwere Eichentür mit 
eingelassenem Glas, in welche das Wappen des Besitzergeschlechtes 
eingraviert war, offen stand. Tom hielt inne, wartete einen Moment 
und stieß, anstatt zu läuten, die Tür vorsichtig auf. Der hell beleuch-
tete Empfangsbereich war mit orientalischen Teppichen ausgelegt;
eine edle Couch-Garnitur aus dem letzten Jahrhundert lud zum Ver-
weilen ein. Unsicher ging Tom weiter.
„Hallo“, rief er halblaut.
Er ging auf eine Prunktreppe zu, deren Geländer mit Intarsien reich 
verziert war.
„Pierre?“
Ein dumpfes Geräusch erklang, das Tom nicht sofort orten konnte. 
Er blickte nach links und rechts. Im Türspalt zu einem angrenzen-
den Raum erkannte er einen Schuh. Er wirkte reichlich deplatziert in 
dem sonst ordentlichen Umfeld. Tom ging darauf zu. Eben wollte er 
die Tür öffnen, da sah er, dass in dem Schuh ein Fuß steckte. Pierre 
lag regungslos am Boden des Speisezimmers. Eine kleine Blutlache 
hatte sich unter seinem Kopf gebildet. Sie war noch nicht geronnen.
„Pierre!“, rief Tom aufgeregt, packte ihn an den Schultern und drehte 
ihn vorsichtig auf den Rücken. Ein Stöhnen entfuhr dem Diener. Sein 
Atem ging stoßartig.
„Was ist geschehen?“, fragte Tom.
Pierres Augenlider begannen zu zucken. Es schien, als kämpfe er 
gegen eine erneute Ohnmacht. Einen winzigen Spalt öffnete er die 
Augen.
„Pierre, ich bin es, Wenninghaus.“
Der Verletzte stöhnte.
„We ... ning ... ha ...“, keuchte er, als würde ihn jede Silbe unend-
lich viel Kraft kosten. Dann griff er sich an den schmerzenden Kopf. 
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Gleichzeitig versuchte er, sich aufzurichten. Tom half ihm dabei. 
Begleitet von Stöhnen lehnte er Pierre an den Türrahmen.
„Assaut“, stieß er hervor. „Assaut .... Gendarmerie.“ Dabei zog er 
mit zitternden Händen ein schnurloses Telefon aus seiner Westen-
tasche.
Tom wollte ihn nach Verbandsmaterial fragen, da durchfuhr es ihn 
schlagartig, dass ihn die Polizei hier, beim niedergeschlagenen Be-
diensteten des Châteaus, nicht antreffen sollte. Er musste seinen Plan 
sofort umsetzen und den Stick zurücklegen. Außerdem, und das war 
viel gefährlicher, waren offenkundig die Täter noch im Haus.
 

Einbruch
 
Tom musste sich beeilen.
Die Kellertreppe führte vom Eingangsbereich aus weiter nach unten. 
Tom zählte zwei Stockwerke, als er in die Tiefe hetzte. Unten glomm 
lediglich eine Notbeleuchtung, gerade genug, um die nähere Um-
gebung zu erkennen. Neben verstaubtem Gerümpel stach Tom vor 
allem der geräumige und gut sortierte Weinkeller ins Auge. Bis unter 
die Gewölbedecke reichten die gefüllten Regale. Trotz der Tatsache, 
dass die Räumlichkeit nur leidlich renoviert war, konnte in Toms 
Fantasie dieser Keller als mittelalterlicher Folterkeller wie auch als 
Treffpunkt für Geheimgesellschaften der Katarer oder gar Hüter des 
Heiligen Grals durchgehen. Die Säulen und das Kreuzgewölbe, die 
das Château trugen, strahlten etwas Ursprüngliches aus. Was genau, 
konnte Tom nicht beschreiben. Nur, dass es intensiv war.
Trotz dieser Empindungen nahm er um sich herum nur Wein wahr. 
Wein in Fässern und in Flaschen, aufgereiht in Spezialregalen oder 
in Nischen, die mit einem Gitter verschlossen waren. Einige Minuten 
irrte Tom durch diesen Raum, der einem Labyrinth ähnlicher war als 
einem geordneten Keller. Der Erbauer hatte einem Fremden nicht 
den Gefallen getan, alles in Reih und Glied anzulegen. Regale wirk-
ten wie Raumteiler und Nischen wie kleine Zimmerchen. Irgend-
wann bemerkte der Reporter, dass er zu weit vorgedrungen war, ein 
ganzes Stockwerk zu tief. Drei Mal kam er am selben Eichenfass mit 
einer verblassten, geheimnisvollen Aufschrift vorbei, bis er erkannte, 
dass er sich im Kreis bewegte. Tom wollte gerade umkehren, da hörte 
er Stimmen. Diesem Klang ging er nach.
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Erst jetzt bemerkte Tom, dass eines der Weinregale schräg stand.
Eine Geheimtür!
In der Tat. Dieses Regal konnte man um eine befestigte Längsachse 
drehen. Es stand einen Spalt weit offen, nicht sehr weit, nur soviel, 
dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte. Ohne lange zu überle-
gen, setzte Tom seinen Weg fort. Dahinter war ein kleiner Raum, der 
nur eines enthielt – eine Wendeltreppe nach oben. Die Stufen aus 
Stahl hatten den entscheidenden Vorteil, dass sie nicht knarrten. Mit 
einer Hand auf dem Geländer ging Tom langsam hinauf.
Vorsichtig.
Nach ein paar Schritten hielt er inne und lauschte. Nichts. Nur das 
bereits bekannte Hintergrundgeräusch der raunenden Stimmen. Sie 
schienen nicht bedrohlich nahe zu sein, aber sie waren da.
Endlich erreichte Tom den oberen Treppenabsatz. Er vermutete sich 
jetzt auf gleicher Höhe mit dem geheimen Privatmuseum. Vor sich 
sah er eine weitere halb geöffnete Schiebetür aus Stahl. Daneben 
stand eine computergestützte Konsole mit Display darauf. Die Um-
risse einer Hand waren zu erkennen.
Tom vermutete, dass der individuelle Handabdruck von Lafayette 
der Schlüssel für diese schier undurchdringliche Tür gewesen sein 
musste, doch die Zeit war vorbei. Kaum war der Hausherr verstor-
ben, schien jeder bei seinen behüteten Schätzen ein- und ausgehen 
zu können. Hinter der Hand blinkte ein fettes „ERROR“ auf. Die 
Konsole war unten aufgebrochen und mit etlichen Bypasskabeln ver-
sehen, die in einen aufgeklappten Laptop führten. Den Bildschirm 
zierte eine in dunkelgrün gehaltene Maske, die der Oberläche der 
Bediener-Konsole entsprach. Durch die sich dort ebenfalls beindliche 
stilisierte Hand zogen unermüdlich Textzeilen mit kryptischen Zei-
chen- und Zahlenkolonnen.
„Die wissen genau, was sie hier brauchen und was sie suchen“, lüs-
terte Tom aufgeregt. Dann steckte er seinen Kopf durch die Sicher-
heitstür.
Alle Scheinwerfer waren eingeschaltet, ohne Rücksicht auf die 
Lichtempindlichkeit mancher Artefakte. Die Unbekannten suchten 
offensichtlich etwas ganz Bestimmtes. Der Rest der unbezahlbaren 
Schätze war ihnen gleichgültig. Vorsichtig trat Tom einige Schritte in 
den Raum. Er war auf das Höchste angespannt. Die Einbrecher, die 
auch den Tod von Pierre in Kauf genommen hätten, konnte er nicht 
sehen. Da er gestern nicht alle Bereiche der Sammlungen besichtigt 
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hatte, musste Tom sich erst orientieren. Wo war der Sarkophag? In 
seiner unmittelbaren Nähe musste sich der Dienstboteneingang be-
inden, durch den Christin und er gestern eingedrungen waren.
Plötzlich erklang ein entnervter Schrei. Eine andere Person antwor-
tete darauf unterwürig. Tom verstand jetzt das Gesagte besser, aber 
dennoch kein Wort. Die Sprache war ihm nicht bekannt.
Mit einem schnellen Rundblick scannte Tom den Raum. Die Ein-
brecher schienen sich in der Nähe des Zugangs zum privaten 
Bereich des Museums zu beinden. Das hieß, auch in der Nähe des 
Arbeitstischchens, zu dem er musste. Den Gedanken, sein Vorhaben 
abzubrechen, schob er beiseite. Statt dessen drückte er sich gegen 
die Wand, hinter den gläsernen Stellagen vorbei. Wo immer es ging, 
schlich er gebückt. Das Blut pulste lautstark durch Toms Ohren. 
Seine Lippen waren zusammengepresst, um ein Keuchen zu ver-
hindern. Doch das geräuschvolle Atmen durch die Nase konnte er 
nicht vermeiden.
Aber auch die unbekannten Männer kamen voran. Anscheinend 
suchten sie ein bestimmtes Artefakt. Von seinem Versteck konnte 
Tom sie durch eine Gruppe übermannshoher assyrisch-babyloni-
scher Statuen gelügelter Stiere beobachten. Gottsohn Marduk, die 
Göttermutter Tiamat sowie der Chaosdrache Kingu, aus dem die 
Menschen geschaffen worden waren, gaben Tom Deckung. Hier 
befand sich eine beispiellose Komposition babylonischer Schöpfungs-
geschichte, deren Beschreibung allein für eine Sonderausgabe von 
„Amphore“ geeignet war, aber Tom blieb keine Zeit darüber nach-
zudenken.
 
Seine Aufmerksamkeit wurde von den Männern dahinter abgelenkt. 
Ein Kurzgeschorener in paramilitärischer Uniform schien das Sagen 
zu haben. Eine kleine Maschinenpistole hing lässig an seiner Schul-
ter. Von seinem Gürtel baumelten kleine Päckchen mit der Beschrif-
tung „C 4“ in großen Lettern. Der Anführer redete pausenlos auf 
einen anderen Mann im weißen Kittel ein, der einen Laptop in der 
Hand hielt und die Ausstellungsstücke mit den elektronischen Auf-
zeichnungen verglich. Ein vermeintlich weiterer Wissenschaftler, der 
ebenfalls einen weißen Kittel trug, blickte gerade angestrengt in eine 
hohe Vitrine, in der sich alte Folianten und Schriftrollen befanden. 
Klösterliche Arbeiten aus einem Skriptorium des Hochmittelalters, 
stellte Tom mit einem groben Blick darauf fest.
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Eben wollte er weiterkriechen, da iel ihm auf, dass sich noch ein 
zweiter Uniformierter hinter den Weißbekittelten befand, ebenfalls 
bewaffnet. Trotz der künstlichen Beleuchtung trug er eine Sonnen-
brille und sprach kein Wort. Auf seinem kahlen Schädel spiegelte 
sich das matte Licht eines Scheinwerfers wider, der für die babyloni-
sche Göttergruppe gedacht war.
Sofort zuckte Tom wieder zurück. Doch die Aufmerksamkeit der 
Männer war auf die Schriften gerichtet. Es hörte sich an, als stritten 
sie darüber, ob sie das Gesuchte unter den alten Büchern inden 
würden.
Tom huschte weiter.
Schließlich erreichte er kriechend das Arbeitstischchen. Nur seine 
Augen blickten über die Ablageläche. Direkt vor sich sah er die 
Abdeckkappe seiner Kamera liegen. Mit zitternden Händen zog 
Tom den Datenstick aus der Tasche. Vorsichtig hauchte er über die 
glatte Oberläche und wischte dann mit dem Futter seines Jacketts 
ein letztes Mal darüber. Ob das reichte, eventuelle Fingerabdrücke 
zu vernichten, konnte er nicht feststellen. Tom musste das Risiko 
jetzt eingehen.
Flink legte er den Stick neben die Kappe.
„Damned snobs“, schrie der Anführer plötzlich laut auf. Er war 
wütend und nervös. Die Aktion dauerte ihm schon viel zu lange. 
Anschließend folgte ein langer Fluch in einer, für Tom weiteren un-
bekannten Sprache. Nur die Art, wie er die einzelnen Worte ausspie, 
kennzeichnete den Satz als einen gotteslästerlichen Auswurf obszö-
ner Worte.
„Was ist?“, brüllte er die Weißbekittelten an, die unmittelbar neben 
ihm standen.
„Die Schriften sind zu alt“, kam die zögernde Antwort.
„Alt ist antik und antik ist wertvoll“, blies der zweite Bewaffnete 
seine Weisheiten in die staubige Luft.
„Aber Mijnhers, Don Mondo orderte ein bestimmtes neuzeitliches 
Tagebuch.“
„Dann mach deinen Job und inde es!“
„Das ist nicht so einfach, Mijnhers. Die Sammlungen sind umfang-
reich und nach dem persönlichen Geschmack von Lafayette geordnet.“
Der Anführer schnaubte.
„Dafür haben Sie Bournes Koffercomputer. Es kann doch nicht so 
schwer sein herauszubekommen, woran der Engländer zuletzt 
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gearbeitet hat. Ihr Wissenschaftler wisst doch sonst alles!“
Der Angesprochene versuchte zu erklären: „Wir müssen systema-
tisch vorgehen, sonst könnte es passieren, dass ...“
„... dass das euer letzter Auftrag von Don Mondo war“, vervollstän-
dige der Anführer drohend den Satz. Leise miteinander sprechend 
arbeiteten die beiden Weißgekleideten weiter.
 
Jetzt erst iel Tom das schwarze abgegriffene Büchlein auf dem 
Arbeitstisch auf, hinter dem er sich versteckte. Es lag einfach da, 
wie eine unwiderstehliche Aufforderung an den Journalisten. Statt 
nach der Abdeckkappe für seine Kamera, griff er nach dem Büch-
lein, einem inneren Impuls folgend, ohne lange darüber nachzu-
denken. Es verschwand in seiner Jacketttasche.
Auf den Fersen drehte sich Tom wieder in Richtung Ausgang. Ge-
rade wollte er denselben Weg wieder zurückschleichen, da kamen 
die vier Einbrecher um eine Ecke und auf das Tischchen zu. Krampf-
haft umklammerte Tom seine Knie mit seinen Armen. Presste den 
Kopf gegen die Oberschenkel und versuchte sich so klein wie mög-
lich zu machen. Atmen konnte er in dieser Haltung so gut wie nicht. 
Aber das hätte er sich ohnehin nicht getraut. Zu groß war die Angst, 
dass man ihn hören könnte. Die militärischen Stiefel des Anführers 
kamen immer näher.
Obwohl sich Tom im Schatten befand, konnte er jederzeit entdeckt 
werden. „Was ist das?“, fragte der Anführer barsch.
„Bournes Arbeitstisch“, antwortete jemand unsicher. „Hier hat er 
wohl mit diesem Laptop die Eingaben gemacht.“
„Dann müsste hier doch was sein“, ließ sich der martialische Anfüh-
rer lautstark vernehmen. Tom konnte jetzt sogar die genaue Schnü-
rung seiner Stiefel erkennen, so nah war ihm der Mann. „Los, um-
schauen!“, befahl er.
Tom glaubte, seinen Herzschlag durch den ganzen Raum dröhnen 
zu hören. Ein schwerer Schlag mit der Faust auf den Tisch ließ ihn 
zusammenzucken. Staub rieselte zwischen den Ritzen des alten 
Holzes der Tischplatte nach unten. Während die anderen drei um-
hergingen, klopfte der Anführer unruhig mit einem Gegenstand, 
vermutlich dem Stick, auf den Tisch. Unregelmäßig, wie Morsezei-
chen, klang der Rhythmus. Mit jedem Klopfen wuchs in Tom der 
unbeherrschbare Zwang, mit einem Angstschrei aufzuspringen und 
davonzurennen.
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Der Mann hockte sich jetzt auch noch auf den Tisch. Morsch knarrte 
das Holz. „Hier sind Bücher“, rief jemand erfreut. Sofort stürmten 
alle darauf zu und beobachteten den mit dem Laptop.
Jetzt oder nie!
Tom richtete sich einige Millimeter auf. Zwar musste er dabei den 
Gang kreuzen, in dem die vier standen, aber nach einigen Schrit-
ten könnte er sich auf der anderen Seite der babylonischen Götter 
verstecken. Vorsichtig zwängte sich Tom an dem Tischchen vorbei. 
Spähte zu den Bewaffneten, die gespannt auf den Bildschirm starr-
ten. Langsam schlich Tom auf Zehenspitzen quer über den roten 
Teppich, mit dem die Gänge ausgelegt waren.
Erst huschte er zu Marduk.
Pling!
Panisch blickte Tom zurück. Eines der Kabel, die Bourne in seinen 
Laptop gesteckt hatte, hatte er bei seiner Flucht berührt und war auf 
die Glasscheibe einer nahestehenden Vitrine gefallen.
Im Bruchteil einer Sekunde reagierten die Söldner. Im Laufschritt 
rannten sie, die Waffe im Anschlag, zur Quelle des Geräusches. Tom 
huschte hinter den Götterstatuen weiter, in der bangen Hoffnung, 
nicht gesehen zu werden.
Der Anführer griff das lose Ende des Kabels und sah es ungläubig 
an. Dann lachte er derb los, weil er annahm, er hätte es selbst ins 
Rutschen gebracht. Sein Begleiter lachte ebenfalls, froh, dass kein 
Gegner zu bekämpfen war.
Tom nutzte diese Gelegenheit und beschleunigte seinen Schritt auf 
dem gegenüberliegenden Gang. Nach der babylonischen Götter-
gruppe suchte er sich eine andere Deckung. Doch die verräterischen 
Glasscheiben der Vitrinen spiegelten seine Bewegungen. Und die 
Reaktion folgte unmittelbar.
„Feuer frei!“
Der Ruf hallte durch den Raum.
Panisch rannte Tom los. Egal wohin, nur weg von hier.
In seiner Erinnerung war der gepanzerte Nebeneingang, durch den 
Christin und er gestern hereingeschlichen waren, die nächste Flucht-
möglichkeit. Doch nach wenigen Schritten musste Tom erkennen, 
dass dieser verschlossen war.
Stiefel trampelten hinter ihm. Vereinzelt Feuerstöße, die grob in seine 
Richtung zielten. Der Journalist sah sich schon mit Kugeln durchsiebt 
neben dem Hochzeitskleid der österreichischen Kaiserin Sisi verbluten.
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„Ramses“, durchfuhr es ihn. So verrückt die Idee war, im nächsten 
Augenblick würden ihn die Häscher erblicken, wenn er nicht die 
Angst vor fremden Särgen fahren ließ. Er bohrte seine Fingerspitzen 
in die winzige Öffnung zwischen Korpus und Deckel des hochkant 
stehenden, altägyptischen Sarkophags, der plötzlich vor ihm aufrag-
te. Der Sarg öffnete sich einen Spalt. Splitter des morschen Holzes 
bohrten sich unter seine Fingernägel.
Da ist ja niemand zu Hause!, durchzuckte es Tom; er drückte ieber-
haft die Hand in die Öffnung. Den rechtmäßígen Inhalt wusste Tom 
sicher im ägyptischen Museum von Kairo.
Kaum hatte er ihn soweit geöffnet, dass er hineinschlüpfen konnte, 
drohte der Deckel nach vorne zu kippen, denn er hatte kein Scharnier, 
sondern war nur aufgelegt. Krampfhaft versuchte Tom das Gleich-
gewicht der Holzabdeckung zu halten und besah sich den düsteren 
Innenraum. Moder, altes Holz und Staub. Vorsichtig schlängelte Tom 
sich hinein und legte sich sofort zurück, damit der Sarkophag nicht 
nach vorne iel. Das Gewicht der Abdeckung ließ ihn leise wieder in 
seine Ursprungsstellung zurück gleiten.
Die Luft war stickig. „Wie in einem Sarg!“, blitzte es durch Toms 
Hirn. Vorsichtig legte er beide Hände überkreuz auf Mund und 
Nase. Die Haltung erinnerte ihn unzweifelhaft an die einer ägypti-
schen Mumie, nur dass er versuchte, so wenig wie möglich der Luft 
einzuatmen, in der Jahrtausende lang der Leichnam Ramses II. ge-
legen hatte.
Die Geräusche seiner Verfolger drangen nur noch gedämpft durch 
das schwere Holz. Dagegen dröhnte das Blut in seinen Ohren. Wie 
ein gewaltiger Wasserfall, 1000-fach verstärkt hallte es durch seine 
Gehörgänge. Der nicht endende Donner in seinem Kopf und die 
Todesangst ließen Tom erstarren.
Dann wurde er ohnmächtig.

Traum
 
Thomas Heinrich Wenninghaus fühlte eine ganz besondere Leichtig-
keit. Es war ihm, als schwebe er wie eine Feder durch die Luft. Doch 
wer war er? Er wusste es nicht.
Tom sah sich, auf einer Balustrade stehend, in eine weite Fläche hin-
unterblicken. Trockene Hitze lag in der Luft. Ab und zu erreichte ihn 
die leichte Brise, die über den gewaltigen Fluss zu seinen Füßen zog. 
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Die Lebensader seines Reiches. Amun war ihm wohlgesonnen. Die 
Gebete und Rituale, die er sein Leben lang als Oberhaupt des Staates 
und oberster Priester dargebracht hatte, waren erhört worden. Nie 
waren Ober- und Unterägypten so reich, gewaltig und friedlich 
gewesen.
Oft dachte er an seinen Stiefbruder zurück, der eines Tages beschlossen 
hatte, nur noch einen Gott anzubeten. Seitdem irrte er angeblich mit 
seinem Gefolge in der Wüste umher. Sie erduldeten Entbehrungen 
und die Schmach, ein Volk ohne eigenes Land zu sein. War Amun 
mächtiger? Was hielt seinen Bruder in der Hölle der Wüste, wenn er 
hier einen geachteten Posten hätte haben könnte? Nach allem, was 
Reisende berichteten, war der eine Gott sehr streng zu seinen Kin-
dern. Gesetze erfüllen oder unbarmherzige Strafe, hieß es bei ihm. 
Jene Gesetze wären dem einstigen Bruder sogar schriftlich ausge-
händigt worden. Aber er und sein Volk zogen noch immer durch die 
Wüste. War das Volk schlecht oder ihr Gott überfordert? Sein eigenes 
Volk war gesegnet. Ein Götterstab wachte über das Land. Nicht ei-
ner allein, sondern Reichsgott Amun-Re mit seinen Ministern und 
Dienern. Wie ein gut geführtes Haus.
Der Bruder sprach immer von der Liebe des Menschen zu seinem 
Gott, der von ihm geliebt werde, wenn er dessen Gesetze erfüllte. 
Was war das gegen Hathor, die Göttin der Liebe und der Wollust? 
Die für einen reichen Kindersegen sorgt, aber auch als Beischläfe-
rin im Tod für den Erhalt der Manneskraft. Wie konnte sein Bruder 
behaupten, dass sein Weg der rechte wäre? Sein Gott verlangte schon 
zu Lebzeiten nach der Seele. Das war eine Umkehr der Verhältnisse. 
Sein Herz schmerzte immer noch, wenn er an den abtrünnigen Bruder 
dachte. Kopfschüttelnd wandte sich der greise Herr des mächtigsten 
Landes der bekannten Welt ab und winkte nach den Hathor-Tänze-
rinnen, die ihm und seiner Hauptfrau Istnofret beweisen mussten, 
dass die Kraft seiner Liebe ungebrochen war.
Durfte sein Bruder eigentlich jemand anderen als seinen Gott lieben, 
fragte sich alte Mann in prächtigem Ornat mit der Schlangenkrone 
auf dem Haupt, als er auch schon von vielen 1000 Reizen abgelenkt 
wurde.
Es folgte ein Wahntraum von Wollust und Sinnenfreude. Pralle brau-
ne Körper, angefüllt mit ägyptischer Leidenschaft, tanzten um Tom 
herum. Hauchfeine Schleier bemühten sich wehend, die nackte Haut 
der orientalischen Schönheiten zu bedecken. Das unbezähmbare 
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Gefühl, sie alle zu lieben, stieg in Tom auf. Jede hatte ihren eigenen 
Zauber. Jede hatte ihren eigenen Reiz. Diese dunklen geheimnisvoll 
geschminkten Augen zogen ihn in ihren Bann. Er liebte jede Einzelne 
von Herzen. Aber auch mit ganzem Leib.
Plötzlich erkannte Tom in der Vielzahl der tanzenden Körper die blas-
se Haut einer brünetten Frau. Verträumt wiegte sie in der lautlosen 
Musik ihre Hüften, den fragenden Blick auf ihn gerichtet. Mit großen 
Augen schüttelte sie traurig den Kopf. Der Schleier, der die Reize der 
zarten Frau wenig bedeckte, wandelte sich wabernd in ein graues 
Kostümjäckchen. Noch immer mitleidsvoll auf Tom blickend, hüllte 
sie ihre weiblichen Reize darin ein. Dann löste sie sich im Nebel auf.
Tom wollte sich augenblicklich von den lüsternen Leibern befreien, 
wollte dieser Liebe folgen, aber die Liebe aus 1000 Lippen, 1000 
Brüsten und 1000 Schenkeln, und auch die Leidenschaft, die sich in 
jenen 1000 Augen widerspiegelte, hielt ihn zurück.
„Ich liebe ...“, schrie er Christin erregt keuchend hinterher. Das ‚dich’ 
ging in einem innigen Kuss einer der Beischläferinnen unter. Dann 
schwanden Tom die Sinne.
Er wusste nicht, wie lange er besinnungslos war. Er empfand kei-
ne Zeit. Aber als er wieder erwachte, standen die göttlichen Grazien 
noch immer um ihn herum.
Einbalsamiert, eng eingebunden in Leinenstreifen, steif, regungslos. 
Die über der Brust gekreuzten Hände waren unter dem Stoff erkenn-
bar. Die Gesichter, bedeckt mit einer bunten Totenmaske, die ihre 
Schönheit selbst jetzt in bunten, lebendigen Farben festhielt.
Doch weiter verrann die Zeit. Die Farbe platzte ab, das Holz wurde 
morsch. Feines Sägemehl rieselte herunter. Es folgte das Leinen. Es 
wurde brüchig, riss und hing in Fetzen herunter. Löste sich in Staub 
auf. Lage um Lage. Tom kämpfte in diesem Nebel aus Leinenstaub 
und Tod gegen einen Hustenanfall, und drohte zu ersticken. Als der 
Nebel sich lichtete, stand Tom allein an dem Ort. Stand auf der wei-
chen Staubschicht seines Lebens. Hillos stocherte er mit dem Fuß 
darin. Es war niemand übrig geblieben.
Panisch rannte Tom los. Rannte auf die Nebelwand zu, in die Christin 
verschwunden war. Rannte mit all der ihm zur Verfügung stehenden 
Kraft. Doch er kam nicht näher. Die Wand schien zurückzuweichen. 
Oder aber, und das schien Tom noch viel grauenhafter: er bewegte 
sich keinen Zentimeter von seinem einsamen Ort weg.
Dann spürte er, wie sein eigener Leib zu Staub zeriel.
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Flucht
 
Schwer keuchend schlug Tom im Sarkophag die Augen auf. Wie ein 
Ertrinkender rang er nach Luft. Doch seine Lungen füllten sich nur 
mit dem Jahrtausende alten Todeshauch. Panik zuckte durch seine 
Glieder. Er stemmte sich mit all seiner Kraft gegen den Deckel des 
altägyptischen Sarges. Als sich dieser einen Spalt weit öffnete, sog 
Tom dankbar die deutlich frischere Luft des geheimen Museums 
Lafayettes ein.
Schritte schwerer Stiefel rannten an seinem Versteck vorbei. Das me-
tallene Klappern der Waffen begleitete diesen martialischen Rhyth-
mus. Erschreckte Schreie in verschiedenen Sprachen bildeten den 
Gesang dazu.
Tom hielt inne. Mit etwas Glück hatten ihn die Verfolger in seinem 
Versteck noch nicht entdeckt, denn die Schritte schienen leiser zu 
werden, das Rufen klang dumpfer. Stattdessen drängte sich ein neuer 
Ton in diese Sinfonie der Angst - das unter dem Schritt schwerer Stie-
fel vibrierende Donnern der eisernen Wendeltreppe, die den Zugang 
zu diesem geheimen Raum bildete.
Seine Verfolger lohen.
 
Tom wartete noch einige schreckliche Atemzüge, dann drückte er 
den Deckel soweit auf, dass er hinausschlüpfen konnte, und schloss 
den Sarkophag vorsichtig. Ängstlich blickte sich Tom um, ob noch 
jemand in der Nähe war. Aber der Raum schien leer zu sein.
Als sein Atem sich wieder beruhigt hatte, schlich er zum Zugangsbe-
reich der Wendeltreppe. Tom sah, dass der Laptop mit den Bypass-
Verbindungen zum Zugangsterminal noch immer unverändert an 
seinem Platz stand. Die Einbrecher, die Pierre so brutal niederge-
schlagen hatten, waren in höchster Eile gelohen.
Ob sie wohl gefunden hatten, was sie suchten?
Da hörte er die typisch quäkende Polizeisirene durch das Haus hallen. 
Der Butler schien es doch geschafft zu haben, Hilfe zu rufen. Kurz 
darauf hörte Tom das gedämpfte Geknatter von Maschinenpistolen.
Wohin soll ich jetzt liehen?
Verzweilung lähmte ihn. Im Haus die mörderischen Einbrecher, da-
vor die Polizei. Sein Plan, den Datenstick mit der Foto-Verschluss-
kappe auszutauschen, um nicht weiter in Verdacht zu geraten, war 
zur Farce geworden. Er steckte so tief drin wie nie zuvor.
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Wie konnte er jetzt entkommen? Er würde warten müssen, bis die 
Schießerei vorbei war und dann irgendwie versuchen, von hier weg-
zukommen. Allerdings musste er damit rechnen, dass anschließend 
das Schloss auf den Kopf gestellt wurde, um die Spuren des Über-
falls durch die Unbekannten zu sichern. Und schließlich wusste 
Pierre, dass er im Haus gewesen war.
Was würde Pierre denken?, fragte sich Tom. Hielt er ihn für einen der 
Einbrecher?
Wie aus einem Luftballon entwich die Luft aus seinen Lungen. 
Deprimiert ließ er die Schultern hängen. Wenn er das hier heil über-
stand, könnte er sich auf viele Jahre von einem Leben in Freiheit 
verabschieden. Schickte man die schweren Fälle heute immer noch 
zur lebenslangen Zwangsarbeit nach Französisch-Guyana? Egal, er 
musste hier heraus. Hektisch analysierte Tom seine Möglichkeiten. Der 
sogenannte Lieferanteneingang war bombensicher verschlossen.
Selbst wenn er ihn irgendwie öffnen konnte, würde er mitten ins 
Kreuzfeuer laufen.
Aber der Raum mit den Sammlungen war ebenerdig! Wie elektri-
siert schaute er sich um. Wo waren nur die Fenster? Er hatte im Aus-
stellungsraum keine gesehen.
Sofort kehrte Tom um, betrachtete genauestens die Wände. Doch - 
keine Fenster. Vermutlich waren sie verkleidet. So wie er Lafayette 
einschätzte - mit Stahlplatten.
Die einzigen Fenster, an die er sich hier unten erinnern konnte, 
waren im angrenzenden Raum, in dem der Verstorbene seine Frau 
verehrte. Ein Gefühl der Hoffnung durchzog Tom. Im Laufschritt 
rannte er über den roten Läufer dorthin, wo Pierre ihn gestern, bei-
nahe unhölich, hinauskomplimentiert hatte.
Abgeschlossen.
Doch es handelte sich nicht um eine Sicherheitstür. Wovor hätte 
Lafayette den angrenzenden Raum wohl schützen wollen – vor 
sich selbst wohl kaum! Die barocke Eichentür war künstlerisch mit 
mehrschichtigem Proil versehen, die einen umrankenden Rahmen 
andeuteten. Das mit kunstvoll graviertem Abschlussblech verse-
hene Schloss verlangte einen Schlüssel von der Größe eines kräftigen 
Fingers. Fieberhaft sah Tom sich um. In einer Vitrine mit gallischem 
Schmuck iel sein Blick auf eine grün schimmernde Fibel.
Jetzt war keine Zeit für falsche Rücksichtnahme auf die Schätze 
von Jahrtausenden! Es ging um sein Leben. Er schnappte sich das 
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kunstvoll geschmiedete Schmuckstück aus Bronze, das lange vor 
Christi Geburt möglicherweise den Mantel eines Kriegerfürsten ge-
schmückt hatte.
 
Kritisch blickte er in das Schloss. Sorgfältig bog er die Nadel, mit 
der die Spange einst befestigt wurde. Dann steckte Tom den eigen-
tümlichen Dietrich ins Schloss. Eine Drehung – er packte noch nicht. 
Wieder heraus. Er versuchte den Bart des Schlüsselersatzes durch 
eine andere Biegung zu verlängern. Dabei durfte der Stiel nicht zu 
kurz geraten, damit die Fibel, trotz ihrer kunstvollen labyrinthischen 
Verzierung, noch hineinpasste.
Deutlich spürte Tom bei seinem Drehversuch den Widerstand des 
Riegels. Mit geschlossenen Augen drehte er vorsichtig weiter. Ein 
metallisches ‚Klong’ signalisierte, dass der Riegel eingerastet war. 
Tom konnte seine Aufregung kaum noch unterdrücken, als er die 
Klinke hinunterdrückte. Die Tür öffnete sich.
Schnell lief er in den sonderbaren Ausstellungsraum, schloss die Tür 
sorgfältig und schob den angebrachten Schließriegel vor. So hoffte er, 
bei einer Durchsuchung nicht gleich gefunden zu werden, weil die 
Tür ja als verschlossen galt. Sofort entdeckte Tom die beiden Fenster. 
Sie waren hinter bodenlangen Vorhängen versteckt. Ohne die pri-
vate Sammlung eines Blickes zu würdigen, schlich Tom durch den 
Raum. Mit einem Auge lugte er am schweren Stoff vorbei nach draußen. 
Ihm stockte der Atem.
Mehrere Polizeifahrzeuge standen in der Auffahrt zum Schloss. Da-
hinter knieten bewaffnete Polizisten, die auf das Gebäude feuerten. 
Dabei hörte Tom immer wieder ein Klacken, als würden Hagelkör-
ner gegen die Scheibe klirren. Winzige Haarrisse zierten die betroffe-
nen Stellen. Panzerglas.
Selbst wenn sich hier ein Hebel zum Öffnen des Fensters befunden 
hätte - Tom wäre bestimmt nicht ausgestiegen. Langsam zog er sich 
von seinem Beobachtungsposten zurück, darauf bedacht, den Vor-
hang nicht zu bewegen. Unverzüglich huschte Tom zum Fenster auf 
der anderen Hausseite. Der Blick offenbarte ihm den wundervoll 
geplegten Garten, der aussah wie zu Zeiten Ludwigs des XIV. Mar-
morplatten bildeten die Wege zwischen den grünen Oasen, manche 
mit einem Springbrunnen, manche mit einem steinernen Gott des 
griechischen Altertums. Unter Bäumen erkannte Tom angelegte klei-
ne Grotten, die zum Verweilen einluden.
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Hier schien eine erfolgreiche Flucht wahrscheinlicher als über den 
vorderen Bereich.
Dieses Fenster hatte ebenfalls keinen Hebel. Tom wurde zunehmend 
verzweifelter. Sollte er doch gefangen sein? Fieberhaft suchte er nach 
weiteren Fenstern. Wenn sie vorhanden waren, dann verbaut und 
nicht zugänglich. Da iel sein Blick auf die Tagebücher der Madame 
Lafayette. Hatten die Einbrecher womöglich danach gesucht? Aus 
der Neuzeit, hatte der eine gesagt. Ein neuzeitliches Tagebuch.
Doch Tom schob den Gedanken daran gleich wieder beiseite. Ein an-
derer kam ihm in den Sinn. Die hintere Wand des geräumigen Saales 
besaß statt einer Ecke eine Rundung. Nach innen gewölbt. Hierbei 
konnte es sich nur um den Turm handeln, der sich wie ein Kuriosum 
stolz an der Seite des Châteaus in den Himmel reckte.
Tom entdeckte in der Wandverkleidung eine unverschlossene Tür. 
Dahinter befand sich eine steinerne Treppe, die sich um eine eben-
solche felsgraue Mittelsäule emporwand. Im Abstand einiger Meter 
folgten Fenster.
Ein kühler Lufthauch ließ ihn frösteln. Sein Blick war nach oben 
gerichtet. Schnell erklomm er die Stufen, schlich geduckt an den 
Fenstern vorbei. Auf keinen Fall durfte er auf seinem Weg nach 
oben bemerkt werden.
Schließlich stand er am Ende der Treppe: eine Tür, deren Größe eher 
einer Luke entsprach. Durch sie wollte er der Schießerei entkommen. 
Die Schüsse, die Schreie, jedes Pfeifen der Querschläger empfand 
er beinahe als körperlichen Schmerz. Ohne lange nachzudenken, 
drückte Tom die Klinke und - die Luke war verschlossen.
Zitternd suchte Tom nach der gallischen Fibel. Er hatte sie nicht mit-
genommen. Mist!, schalt er sich selbst. Er atmete tief ein und aus, 
denn aufgeben kam nicht in Frage. Nach endlos erscheinenden 
Sekunden entdeckte er den kleinen Schließriegel, wie er bei diesen 
alten Türen üblich war.
Ein kleiner Ruck nach links - die Luke war offen. Der beängstigende 
Lärm des Schusswechsels drang jetzt ungedämpft an Toms Ohren. 
Trotzdem erkundete Tom das Terrain. Um die nur leicht geneigte 
Dachschräge führte rundherum eine Backsteinmauer, die zierlichen 
Burgzinnen glich. Die Dachziegel waren stellenweise mit Moos be-
wachsen.
Rutschgefahr!, warnte sich Tom, doch er hatte ohnehin nicht vor aufrecht 
auf seinem exponierten Fluchtweg wie auf einer Bühne aufzutreten.
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Unvermittelt fühlte sich Tom an John Robie, die „Katze über den 
Dächern von Nizza“, erinnert. Cary Grant hätte in dieser Situation 
noch ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und die Krawatte säße 
natürlich korrekt.
Na gut, dachte Tom sarkastisch, eine Katze bin ich nicht.
Er robbte unbeholfen aufs Dach. Vorsichtig schob er sich zur 
Rückseite des Châteaus. Von dort aus lugt er in den Lustgarten, der 
in ein Hecken-Labyrinth mündete. Dabei erwischte er sich bei dem 
Gedanken, wie er sich mit Christin friedlich in einer der lauschigen 
Grotten eng umschlungen über das Verlangen der Liebe ohne Worte 
austauschen könnte, anstatt hier oben zu liegen und verzweifelt 
einen Ausweg zu suchen.
Direkt unter ihm begann das Regenrohr. Es war unter dem dichten 
Efeu fast nicht zu erkennen. Mutig rutschte Tom durch eine Zinne 
und glitt auf der anderen Seite mit den Füßen zuerst hinab. Für einen 
Augenblick wurde er panisch. Seine Beine hingen ohne Halt über 
dem Abgrund und er wollte soeben mit den Händen weiter nachge-
ben. Hillos strampelnd suchten seine Füße nach einer Unebenheit 
im Mauerwerk. So hangelte Tom weiter, in der irrsinnigen Hoffnung, 
das Regenrohr greifen zu können.
Sein linker Fuß blieb unerwartet im Efeu hängen. Tom belastete die 
Stelle mit seinem Fuß mehr und bemerkte überrascht, dass er nicht 
in losen Zweigen, sondern auf einem Stück Holz stand. Seine rechte 
Hand umschlang nun krampfhaft das Fallrohr.
In diesem Augenblick gellte ein Schmerzensschrei durch den Garten. 
Jemand war getroffen worden. Tom wäre vor Schreck beinahe abge-
rutscht, packte aber im letzten Moment mit der anderen Hand das 
Rohr und presste sich fest daran.
Es wurde still. Kein Schuss iel mehr. Wer hatte gesiegt? Waren am 
Ende alle ...?
Zitternd arbeitete er sich am Regenrohr nach unten. Er erkannte 
nicht sofort, dass der Efeu an einem Holzgitter wuchs, das an der 
Wand befestigt war. Dadurch wurde seine waghalsige Kletterpartie 
leichter. Immer wieder barst mit einem hässlichen Geräusch eines 
der Querhölzer, das der Belastung nicht standhielt. Es tönte viel zu 
laut durch die plötzliche Stille. Tom versuchte nicht darauf zu achten 
und stieg weiter nach unten.
Dort angekommen ging er sofort in die Hocke und spähte in den Gar-
ten. Jeden Augenblick erwartete er das Aufblitzen einer Gewehrsalve. 
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Nichts geschah. Gebückt schlich er zu einer kleinen Grotte. Hier 
fühlte Tom sich etwas sicherer. Er musste nur darauf achten, nicht in 
das Labyrinth zu gelangen, denn sonst würde seine bisher gut ver-
laufenen Flucht, auch wenn er dabei wenig katzenhafte Eleganz an 
den Tag gelegt hatte, ein beschämendes Ende inden.
Jetzt musste Tom nur noch verschwinden. Zuerst einmal wollte er 
aus dem Sichtbereich des Châteaus herauskommen. Danach das 
Grundstück des Lafayette verlassen.
Mit zu Schlitzen verengten Augen schlich Tom zu einigen Büschen. 
Dann weiter zu den nächsten. Die wohlgeplegte Heckenwand bot 
einen guten Schutz. Dadurch ermutigt, begann Tom schneller zu lau-
fen. Bog wenige Meter später ab und hetzte weiter. Schlug Haken, 
als müsse er wie ein Hase den Fuchs abhängen. Bevor er sich versah, 
war er schon mitten drin – im Labyrinth.
Tom wurde schneller. Hektischer. Ignorierte die marmornen Statuen 
und die Lauschigkeit versteckter Laubseparées. Schließlich umklam-
merte ihn erneut die Angst. Drohte wieder zur Panik zu werden, als 
er glaubte einige Ecken und Kreuzungen wieder zu erkennen.
Tom war kein John Robie, keine Katze und schon gar kein linker 
Hase. Im Moment fühlte er sich eher wie eine feige kleine Beutel-
ratte, die sich regelrecht in die Büsche schlägt. Immer auf der Suche 
nach Löchern in den Stauden, die sich zumeist in Bodenhöhe befan-
den. Schließlich war Tom draußen.
Das barocke Parkgrundstück grenzte an ein Wäldchen. Tom begann 
zu rennen. Koplos. Schon nach kurzer Zeit schrien seine Lungen 
nach Luft. Äste peitschten in sein Gesicht und hinterließen brennende 
Striemen. Doch das bemerkte Tom nicht. Er wollte nur weg von hier, 
hetzte über Wiesen und Felder.
Er musste irgendwie zu seinem Leihauto gelangen, denn Travalle 
würde sofort und messerscharf schlussfolgern können, wem es ge-
hörte. Es musste weg. Er musste weg.
Tom erreicht den Zufahrtsweg zum Château. Plötzlich ertönte die 
Sirene eines Einsatzfahrzeuges. Tom warf sich hinter den nächsten 
Baum. Nach wenigen Sekunden fuhr ein Krankenwagen mit Blau-
licht die Straße entlang. Als die Luft wieder rein war, schlich Tom 
weiter.
Vor ihm schimmerte durch die Äste schon die weiße Außenfassade 
des Châteaus - rechts erkannte Tom seinen Leihwagen. Um den 
schien sich niemand zu kümmern. Vorsichtig pirschte er sich heran. 
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Dort angelangt, spähte er über den Flitzer hinweg zur Auffahrt des 
Schlosses.
Polizei- und Krankenwagen standen kreuz und quer. Eines der 
weißen Lieferfahrzeuge steckte zur Hälfte im Schlossteich. Das an-
dere konnte Tom nicht sehen.
Gebückt stieg Tom über den Beifahrersitz in sein Auto. Seine langen 
Beine rangierte er vorsichtig zu den Pedalen. Als er endlich auf dem 
Fahrersitz Platz genommen hatte, startete er den Motor. Geduckt, so-
dass er gerade das Notwendigste sehen konnte, ließ Tom die Kupp-
lung kommen. Im selben Moment schallte von hinten das Einsatz-
signal eines Rettungsfahrzeugs, das ebenfalls losfuhr.
Tom gab Gas. Sein Sportwagen schoss wie ein Rennpferd, dem die 
Sporen gegeben wurden, los und verschwand in der engen kurven-
reichen Waldstraße. Das Einsatzsignal des Krankenwagens übertönte 
alles.

TGV
 
Niemand folgte Tom. Auf der Straße zurück nach Carcassonne ver-
suchte er sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit von 90 km/h 
zu halten. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er jetzt noch in eine 
Verkehrskontrolle geriet. Er wollte nur noch weg aus der Gegend, 
deren Besuch gestern mit Christin so wundervoll begonnen hatte. 
Auch die hölich formulierte Anordnung von Travalle, die Stadt 
nicht zu verlassen, hielt Tom nicht mehr zurück. Zielstrebig fuhr er 
zum Flugplatz. Irgendwo auf dem großen Parkplatz stellte er den 
Mietwagen ab und warf den Schlüssel und die Papiere ordentlich in 
den Briefkasten des Verleihs.
Mit Fotoapparat und Handgepäck bepackt bestieg Tom einen Bus, 
der in die Innenstadt fuhr. Je mehr Touristen zustiegen, desto sicherer 
fühlte sich Tom. Das Flugzeug wäre zwar schneller, aber nicht sicherer 
gewesen, tröstete sich Tom beim Anblick einer englischen Maschi-
ne, die in der Ferne elegant abhob. Eine weitere machte sich zum 
Start bereit. Wie der aufgeregte Knabe neben ihm klebte Tom an der 
Scheibe und betrachtete das Geschehen. Da iel sein Blick auf eine 
kleine schnittige Propellermaschine.
„Papa, schau mal, eine Super King“, rief der Junge aufgeregt. Doch 
der Papa blätterte gelangweilt in einem Stadtführer. „Du und deine 
Flugzeuge“, wiederholte er nur.
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„Zwei Turbomotoren-Propeller mit vier Blatt“, keuchte der Junge 
gegen die Scheibe. „Geschwindigkeit 292 Knoten und Gipfelhöhe 
bis 35.000 Fuß.“
„Ist das viel?“, fragte der Vater zurück, um wenigstens etwas Interesse 
zu zeigen.
„Viel?“, rief der Junge empört zurück.
Tom hingegen iel das merkwürdige Staatssymbol auf, das die 
Maschine vor dem Seitenruder trug. Gelb-weiß, mit gekreuzten 
Schlüsseln und einer Art Krone oder Bischofshut. Sollte der Vatikan 
...? Doch weiter kam Tom nicht, denn in diesem Moment fuhr der 
Bus los. Tom sah Carcassonne wieder auf sich zukommen.
Zwischen den Touristen fühlte Tom sich geborgen. Er lächelte, als 
sie wie aufgescheuchte Hühner von einem Fenster zum anderen 
drängten, nur um die gewaltige mittelalterliche Stadt aus einer im-
mer besseren Perspektive fotograieren zu können. Kaum einer blieb 
sitzen, um die Fahrt mit ihren Sehenswürdigkeiten ruhig und gelas-
sen zu verfolgen.
Als Tom sich dabei erwischte, wie er die Rundungen der weiblichen 
Hinterteile betrachtete, die sich ihm auf der Suche nach historischen 
Motiven entweder als Abdruck in einer engen Jeans oder unter 
einem zu kurzem Rock darboten, kam ihm der Traum mit dem 
Tanz der Beischläferinnen wieder in den Sinn. Betroffen blickte er zu 
Boden. Hatte er immer noch nicht begriffen, dass es mehr gab als die 
körperliche Hülle?
 
Schließlich erreichte der Bus den Bahnhof. Wie die meisten Fahrgäste 
stieg auch Tom hier aus. 12 Uhr 10 mit dem TGV über Montpellier 
nach Paris. Wenn alles nach Plan lief, konnte er heute Abend mit 
Monique, einer Kollegin, die es nach dem Studium allerdings nur 
bis zu einem Bistro im Herzen der Stadt der Liebe gebracht hatte, 
essen und danach alte Zeiten wieder auleben lassen. Monique, die 
Rassige mit der roten Kurzhaarfrisur ging Tom nicht mehr aus dem 
Kopf. In ihren Armen wollte er sich von dem heutigen Abenteuer 
erholen. Vielleicht schrieb er in ihrer romantischen Dachwohnung 
den geforderten Artikel für die ‚Amphore’, und später könnten 
sie gemeinsam die Spesenrechnung etwas in die Höhe treiben. 
Monique, die Frau, die die Sachen anzupacken wusste, deshalb 
war sie vermutlich Geschäftsfrau geworden, würde ihm bestimmt 
eine wunderbare Muse sein.
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Mit diesem Gedanken und einem erwartungsvollen Lächeln suchte 
Tom sich ein ruhiges Abteil. Einen einsamen Platz zum Träumen. So 
schob er sich an Geschäftsreisenden und einer Kindergruppe vorbei. 
Dann fand Tom etwas noch Besseres als ein einsames Abteil.
Ein Frauenkörper, der seine Fantasie aufs Äußerste anregte, streckte 
sich zur Gepäckablage hinauf. Der knielange roséfarbene Rock gab 
dadurch deutlich mehr der langen Beine frei, als er eigentlich sollte. 
Das locker sitzende graue Top, das der Modedesigner wohl dem 
alten Unterhemd eines Mannes abgeschaut hatte, lenkte den Blick 
auf die nackte Taille, die es sonst artig bedeckte. Ein Koffer, der ein-
fach nicht oben bleiben wollte, schien das Ärgernis der Reisenden 
zu sein, weil sie ihn nicht weit genug nach hinten schieben konnte.
Tom betrachtete die Bemühungen grinsend. Sah dem Tanz der wil-
den blonden Lockenmähne zu, die mehr als schulterlang war, würde 
sie nur in diese Richtung wachsen. Aber die Haare bevorzugten alle 
Richtungen.
Toms Augen leuchteten, als immer wieder eine Strähne den Blick 
auf die nackte Schulter freigab. Selbst als diese göttliche Venus ver-
suchte, sich mit einem Knie auf der Lehne abzustützen, um höher zu 
kommen, gelang ihr es nicht.
Mit Schrecken erkannte Tom, dass sie nun auf den Sitz steigen wollte, 
denn sie entledigte sich soeben ihrer rafinierten Trotteurs. Jetzt galt es 
zu handeln. Denn der Grat zwischen ordinärem Spanner und hilfrei-
chem Retter war zuweilen schmal.
„Madame, Moment“, schob Tom die Tür zum Abteil auf. „Ich helfe 
Ihnen.“ Dankbar nahm die schöne Unbekannte ihren nackten Fuß, 
der schon auf dem Sitz stand, wieder herunter und freute sich über 
Toms schnelles Eingreifen. Ein rascher Griff und ihr Koffer befand 
sich dort, wo er hingehörte. Dabei war er ihr so nahe gekommen, 
dass sie schüchtern ihre Hände über ihre Brust legte. Galant trat Tom 
wieder einen Schritt zurück.
„Thomas Heinrich Wenninghaus“, stellte er sich hölich vor und deutete 
eine kleine Verbeugung an. Doch die Frau strich gerade das Top glatt 
und brachte ihren Rock wieder in Ordnung. Schließlich verschwanden 
ihre zierlichen Füße in den sommerlichen Sandalen.
„Merci, Monsieur“, bedankte sie sich und lächelte kurz. Da fuhr der 
Zug an. Die plötzliche Bewegung ließ die unbekannte Schöne nach 
vorne fallen. Ritterlich ing Tom sie mit festem Griff auf. Sein Gesicht 
verschwand in ihrem Haar.
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Sie riecht wunderbar, schoss es ihm durch den Kopf, bevor er die unfrei-
willige Umarmung, die dadurch eine halbe Sekunde zu lange dauerte, 
wieder löste.
„Merci, Monsieur“, sagte sie wieder. Diesmal klang sie nicht mehr so 
selbstsicher. Ein Zittern begleitete ihre Stimme.
„Ist hier noch frei?“, setzte Tom nach.
„Bitte“, lud sie ihn ein. Ob sie es gern tat oder sich verplichtet fühl-
te? Nachdem er seine Tasche verstaut und die Kamera neben sich   
gelegt hatte, saßen sich die beiden Reisenden gegenüber, unsicher 
dem Blick des jeweils anderen ausweichend.
Der Hochgeschwindigkeitszug gewann an Fahrt. Schon logen sie 
förmlich an den Vororten von Carcassonne vorbei. Die Bahn folgte 
der Aude nach Osten. Tom hatte keinen Blick für die wildromantische 
Landschaft des Tales, von dem mediterrane Hügel nach Süden in die 
schroffen Berge der Pyrenäen übergingen. Malerische Orte mit süd-
ländischen Charme schossen vorbei. Schafhirten, die ihre Herde mit 
Ruhe und Bedacht führten, passierten in Sekundenbruchteilen das 
getönte Glas der Fensterseite.
 
Toms Blick suchte seine Reisebekanntschaft, die ihm noch nicht ver-
raten hatte, wie sie hieß. Er tat gelangweilt. Blickte aus dem Fenster. 
Doch seine Augen blieben weder an den Überresten historischer 
Katarer-Burgen hängen, noch am sanften Uferverlauf des Flüss-
chens Aude. Stattdessen strich Toms Blick mit der Schnelligkeit ei-
nes Hochgeschwindigkeitszuges über sein aufregendes Gegenüber 
hinweg. Wollte auf keinen Fall von ihren Augen bei seiner Pirsch 
erwischt werden, denn eigentlich war es ihm peinlich, sie anzu-
starren. Eine Frau in den besten Jahren, musste sich Tom eingeste-
hen. Gediegene Schönheit, gereift in der Sonne des Lebens. Keine 
unschuldig-spritzige Süße mehr, sondern sozusagen halbtrocken mit 
herben Anteilen einer ausgereiften Individualität. Tom musste über 
sich selbst schmunzeln, als er beim Anblick der feinen Falten um Au-
gen und Schläfen der Begleiterin auf den Vergleich mit einem guten 
Wein veriel. Aber er sah sich darin nicht allzu verkehrt. Ein guter 
Rebensaft bot bei einem Schluck eine Vielzahl von Qualitäten, und 
man hatte auch nach mehreren Verkostungen nicht den Eindruck, 
man kenne alle Geschmacksrichtungen. Jedes Erleben erschien neu. 
Eine reife Persönlichkeit spiegelte sich in der zarten Linie ihres Ge-
sichtes, aber auch in den feinen Furchen und Linien wider. Dieses 
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Wesen erkannte er nicht nach der ersten Begegnung. Immer wieder 
neue Facetten würden sich ihm offenbaren.
Da traf ihn ihr Blick. Ausdruckslos. Konzentriert auf einen unbe-
kannten Gedanken. Wie ein Peitschenschlag spürte Tom dieses 
Erwischtwerden. Er hatte sich zu lange in den Tiefen der braunen 
Augen aufgehalten und war von dem Schwung ihrer Lippen abge-
lenkt worden.
Sein Blick war zum Bummelzug geworden, nur um sofort einen 
fernen Punkt in den Hügeln der Landschaft zu suchen.
„Mein Name ist übrigens Isabella da Modena“, sagte sie plötzlich. 
„Ich vergaß, mich vorzustellen.“
Wie an einem Gummiband schnellte sein Blick wieder zurück zu den 
unergründlichen Augen. Dankbar blickte Tom somit ofiziell legiti-
miert hinein. Etwas zu lange, aber das störte ihn nicht. Er wusste, 
dass er damit schmeichelte. Ein tiefer Blick wirkt immer, sagte er 
sich.
„Ein wunderbarer Name“, lirtete er.
„Ist er das?“, kam es trocken zurück.
Komplimente über ihr Aussehen brauchte er nicht nachzuschieben, 
wenn er nicht riskieren wollte, dass diese Schönheit das Abteil wech-
selte. Er musste difiziler vorgehen. Dazu setzte er seine leuchtendsten 
Augen auf.
„Fahren Sie auch mit dem TGV?“
Tom hätte sich ohrfeigen können, als er sich reden hörte. Das unnah-
bar scheinende Wesen dieser Frau ließ ihn nervös werden. Statt einer 
Antwort sah sie ihn nur mit großen Augen an. Zuerst ausdruckslos, 
dann verwundert und schließlich belustigt.
„Nein wäre gelogen“, war die Antwort.
Tom sah eine zweite Chance winken, da sie ihn nicht augenblicklich 
als Idiot abgetan hatte.
„Ich meine, fahren Sie mit dem TGV nach Paris?“, froh, die Frage 
endlich vollständig herausgebracht zu haben.
„Vielleicht.“ Nicht besonders aufschlussreich.
„Heißt das, Sie wissen es noch nicht?“, hakte Tom sofort nach, kam 
sich aber gleichzeitig ziemlich ungehörig vor.
Isabella da Modena deutete mit ihrem Finger nach oben.
„Ich werde Sie den Zielort wissen lassen, wenn ich Sie bitte, meinen 
Koffer wieder herunterzuholen.“
„Aber gern“, bot sich Tom eilfertig an.
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Damit war das Gespräch vorerst beendet. Sie zog aus einem Jäck-
chen, das hinter ihr hing, ein Taschenbuch und begann zu lesen.
Tom tat so, als würde er zum Fenster hinausschauen und die Land-
schaft betrachten. Stattdessen aber suchte er das Spiegelbild der 
Begleiterin in der Scheibe. Es war aufgrund der Helligkeit durch die 
Mittagssonne nicht leicht zu inden. Doch immer, wenn ein Baum 
oder Buschwerk vorbeilog, sah er sie. Die blonde Mähne, die ge-
senkten Augen. Tom studierte die aparte Linie des Gesichtes.
Wie im Blitzlicht einer Stroboskoplampe leuchtete Isabellas 
Spiegelbild auf. Zwischenzeitlich ixierte Tom beim Verblassen des 
Bildes schon den neuen Punkt, den er betrachten wollte und hoffte 
inständig auf einen weiteren Schattenwurf. Die kam in Form einer 
längeren Unterführung, durch die der Zug rauschte, und präsentierte 
ihm die schwungvoll gezeichneten vollen Lippen.
Ohne aufzublicken sprach Isabella Tom an: „Wenn das Auge bei 
einer Zugreise in die Ferne blickt, zuckt es gelegentlich, wenn 
durch die Fortbewegung ein neues Objekt zu betrachten ist. Bei 
nahen Objekten schnell, bei weiter entfernten weniger. Wussten Sie 
das?“
Verwirrt ließ Tom seinen Blick wild durch die Landschaft kreisen. 
Hatte Sie ihn erwischt? Dieser Flirt verlief anders, als er es gewohnt 
war. Sonst achtete er besonders darauf, dass er im Gespräch die 
Oberhand behielt und sein Opfer durch Schmeicheleien führte und 
wendete, bis ihm schwindelig wurde.
 
Isabella legte ihr Buch beiseite. „Sehen Sie mich ruhig an, wenn ich 
Sie schon interessiere. Tun Sie sich keinen Zwang an. Warum auch, 
wir sind erwachsene Menschen.“ Sie setzte sich, auf die vordere 
Sitzkante rutschend, kerzengerade hin. Mit linken Fingern strich 
sie Bluse und Rock ordentlich glatt. Dann schaute sie ihn herausfor-
dernd an.
„Was?“, fragte Tom entgeistert.
„Schauen Sie mich an. Ganz offen. Nicht heimlich.“ Dabei bändigte sie 
mit beiden Händen ihre wilden Haare und strich sie über die Schul-
tern nach hinten. Toms Blick zuckte nur kurz zu ihr hin.
„Sehen Sie mich an, oder inden Sie mich so widerwärtig?“
Wieder kreisten Toms Augen schnell über Nase, Mund und Schul-
tern, um sich dann schnell Richtung Fußboden zu schleichen.
„War das genug? Jetzt Proil?“ Isabella bot ihre Seitenansicht dar. 
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„Sie schauen ja gar nicht.“ Sie setzte sich wieder gerade hin. „Viel-
leicht etwas Dekolleté“, dabei strich sie den Ausschnitt ihrer extra-
vaganten Bluse nach. „Oder Knie?“, und zog den Rock bis zur Hälfte 
der Oberschenkel.
Tom war sein heimliches Betrachten abgrundtief peinlich. Er wäre 
am liebsten gelüchtet. Doch etwas in ihm forderte ihn auf, sich von 
dieser Frau nicht kleinkriegen zu lassen. Plötzlich machte sich ein 
Grinsen quer über sein Gesicht breit.
Tom rutschte ebenfalls aufrecht zur Sitzkante, strich sich Jackett und 
Hose glatt und blickte Isabella tief in die rehbraunen Augen. Glitt 
über die zarte Nasenlinie ganz bewusst zu den roten Lippen. Dann 
wieder zurück in die Augen.
„Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Isabella da Modena.“
„Und Sie, Thomas Heinrich Wenninghaus“, sagte Isabella nachdenk-
lich, „ein Mann mit deutlich besseren Qualitäten, als man aufgrund 
des ersten Eindrucks schließen könnte.“
Tom überlegte kurz, ob das als Kompliment gedacht war. Aber er 
wollte das Gespräch auch nicht abreißen lassen und fragte weiter: 
„Was lesen Sie Interessantes?“
Isabella nahm ihr Taschenbuch und hielt ihm die Titelseite hin.
„Eine Abhandlung über die kunsthistorischen Höhepunkte Süd-
frankreichs. Von vorgeschichtlicher Zeit über das Altertum bis zum 
Mittelalter und frühe Neuzeit. Verstehen Sie etwas von solchen 
Dingen?“ Ihre Frage klang unschuldig.
In Tom loderte ein Feuer der Eitelkeiten auf. Sein Kamm schwoll, 
sein Haupt hob sich merklich.
„Kunstgeschichte ist meine Profession. Ich bin nicht auf eine be-
stimmte Epoche ixiert, sondern ein Allrounder. Ein Enzyklopädist 
der Kunstgeschichte sozusagen.“ Er hatte ein seltenes Fremdwort 
anbringen können. Herausfordernd blickte er sie an.
„Enzyklopädisten sagt man nach, dass sie zwar von allem etwas 
wissen, aber insgesamt sehr oberlächlich bleiben“, gab Isabella zu-
rück.
Tom wollte diese Aussage nicht anerkennen. „Fragen Sie mich etwas. 
Los!“, forderte er sie auf.
Isabella blickte in ihr Buch und blätterte einige Seiten um.
„Wer gilt in Südfrankreich als herausragende Koryphäe in diesen 
Dingen und hat dazu auch noch diesen Kunstführer geschrieben?“
„Das ist nicht fair“, beschwerte sich Tom. „Das kann ich ja nur wissen, 
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wenn ich genau dieses Buch gelesen habe. Woher sollte ich es sonst 
wissen?“
„Vielleicht, weil es das Einzige ist, welches für den interessierten 
Laien einfach geschrieben ist und trotzdem den geschichtlichen 
Hintergrund vermittelt. Ein Kind könnte es verstehen und ein Fach-
mann würde sich nicht langweilen. Das Buch ist einzigartig. Deshalb 
sollte ein ausgewiesener Enzyklopädist es kennen.“ Tom zuckte mit 
den Schultern. „Ich weiß es nicht.“
„Christin Travalle, Diplôme d'Etudes Approfondies. Eine außerge-
wöhnliche Frau und Wissenschaftlerin. Zudem leitet sie das Musée 
Petite in Limoux. Sie sollten sich den Namen merken.“
Tom brachte kein Wort heraus. Da musste ihm eine Fremde etwas 
von Christin erzählen, das er noch nicht wusste. Wie dämlich musste 
der Eindruck sein, den er jetzt bei seiner Reisebekanntschaft hinter-
ließ.
„Es würde mich freuen“, sprach sie weiter, „wenn wir uns über 
Kunstgeschichte unterhalten könnten, denn die Reise bis Paris ist 
lang. Aber wenn Sie mich lieber anstarren möchten, bitte!“ Mit die-
sen Worten rutschte Isabella auf ihren Sitz zurück. Sie strich den Rock 
glatt, schlug die Beine über und wollte sich in ihre Lektüre vertiefen.
„Christin ...“, stammelte Tom.
„... Travalle“, vervollständigte Isabella, froh, dass der Mann wieder 
einen Ton von sich gab. Lächelnd ermunterte sie ihn zu einem wei-
teren Gespräch und ließ das Taschenbuch sinken.
„Was lesen Sie?“
„Ich ... äh“, stotterte Tom und sah nach oben in seine Tasche. Da iel 
ihm ein, dass er ja etwas in seiner Jacketttasche hatte. Beiläuig zog 
er das aus Lafayettes Sammlung entwendete Buch hervor. Isabella 
erstarrte, als sie es sah.
„Ein kleines Buch über ...“, hier stockte er wieder. Denn als er die 
Seiten arglos zwischen Daumen und Zeigeinger hindurchwischen 
ließ, erkannte er, dass es vollständig in kyrillischer Schrift geschrie-
ben war.
„... in russisch.“ Enttäuschung machte sich in ihm breit.
„Sie können kyrillisch lesen?“, fragte Isabella erstaunt.
„Nein“, stieß Tom hervor.
„ɇɢɤɨɥɚɣɇɨɬɨɜɢɬɫɱ– ɜɨ“, las Isabella lüssig vor.
Hillos blickte er auf die blassen, in das schwarze Leder des abge-
griffenen Umschlags eingestanzten Zeichen, die einst golden gewesen 
sein mussten.
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„Vielleicht sollten wir auf das gegenseitige Anstarren zurückkom-
men“, witzelte Tom unsicher.
„Nikolaj Notowitsch – 1887“, übersetzte die nicht nur schöne, 
sondern ebenso kluge Frau.
„Ja, was habe ich mir da für ein komisches Büchlein besorgt?“, mur-
melte Tom kleinlaut, der jeden Moment mit der Frage rechnete, 
warum er eine Reiselektüre eingesteckt habe, die er gar nicht lesen 
konnte.
„Augenscheinlich das originale Tagebuch des Kosaken-Ofiziers 
Notowitsch aus dem Jahr 1887.“
Tom blieb gerade noch Zeit, vor Verwunderung über das ausgefeilte 
Wissen der Modena sprachlos den Unterkiefer herunterzuklappen. 
Im selben Moment begrüßte eine überfreundliche Stimme aus einem 
versteckten Lautsprecher sowohl in französischer als auch in eng-
lischer Sprache die Fahrgäste. Das Letzte, was Tom verstand, war 
die Einladung das Bistro im Mittelteil des Zuges zu besuchen. Das 
kleine Käsebaguette, das er im Bahnhof von Carcassonne im Stehen 
in sich hinein gewürgt hatte, war längst verdaut.
„Darf ich Sie zu einem Imbiss im Bistro einladen?“, wechselte Tom 
das Thema.
„Ich werde allein gehen“, sagte Isabella bestimmend. „Sie stecken 
das Tagebuch wieder ein und lesen solange in meinem Kunstführer.“
„Aber wir können doch beide ...“, protestierte Tom.
„Jemand muss auf das Gepäck aufpassen“, erwiderte sie. „Das wür-
den Sie doch für mich tun?“
„Ich könnte doch gehen und Ihnen etwas mitbringen“, schlug Tom 
vor. „Sie sollen mich als vollendeten Kavalier kennenlernen.“
„Als Frau weiß ich natürlich jetzt noch nicht, was ich möchte.“ Sie 
hielt ihm ihr Taschenbuch hin. Als Tom verwirrt zugriff, steckte sie 
das russische Tagebuch in die Jacketttasche zurück und verließ 
augenblicklich das Abteil, ohne zu fragen, was er gerne essen 
wolle.

Isabella
 
Einen Augenblick später saß Tom allein im Abteil. Eigentlich selt-
sam. Erst zeigte sich seine neue Bekanntschaft so spröde - und jetzt 
so fürsorglich, dass sie ihm sogar eine Kleinigkeit aus dem Bis-
tro-Wagen holte.Was in den Frauen so vorgeht, dachte Tom und 
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schüttelte den Kopf. Damit griff er nach dem Kunstführer, den Isa-
bella auf den Sitz zurückgelassen hatte.
„Christin Travalle, Diplôme ... von irgendwas“, murmelte Tom und 
musste feststellen, dass ihm selbst seine gute Freundin Christin völ-
lig fremd war. Dabei glaubte er ihr so nahe zu stehen, und doch hatte 
er dieses wichtige Detail in ihrem Leben, die Veröffentlichung ei-
nes Buches, das auch noch sehr beliebt zu sein schien, nicht mitbe-
kommen. Tom ließ die Seiten durch seine Finger gleiten. Viele Bilder, 
deutliche Erklärungen, aber kein Bild von Christin. Keine Fotograie 
der Autorin wie sonst. Statt dessen ein Angebot, dass mit dem Er-
werb dieses Büchleins einen Preisnachlass bei Museumsbesuchen 
verbunden sei. So ist Christin, lächelte Tom in sich hinein, denkt nur 
an andere und nicht an sich selbst. Er fragte sich, ob er nach Ab-
bruch des Studiums dem Gefühl der Liebe für sie hätte nachgeben 
und weiter Kontakt zu ihr halten sollen? Doch er konnte sich keine 
Antwort geben, auch wenn er alle Zeit der Welt dafür gehabt hätte.
Isabella kam zurück, in der Hand einen Plastikbecher Kaffee und 
ein Croissant, sorgsam in eine Serviette gehüllt. Unter ihrem Arm 
klemmte eine Tageszeitung. „Schnell, kommen Sie mit!“, forderte 
sie Tom auf. Der strenge Ausdruck in ihren dunklen Augen duldete 
keinen Widerspruch. An der Abteiltür drückte sie ihm sein verspä-
tetes Frühstück in die Hand und deutete mit dem Kinn den Gang 
hinunter.
Damit zerschlug sich für Tom die vage Hoffnung auf eine nette Plau-
derstunde in einer anderen Umgebung, denn der Bistro-Wagen lag 
in der entgegengesetzten Richtung. Wie ein unwilliges Schaf trieb 
Isabella Tom den Gang entlang. Manchmal wurde es eng, wenn 
ihnen andere Reisende entgegenkamen oder Leute an den Fenstern 
standen und sie sich vorbeidrücken mussten. Schließlich erreichten 
sie den Vorraum des Waggons und Isabella schob Tom in eine Ka-
bine.
 
Der enge Raum als mit Waschraum und Toilette so eng, dass er mit 
einer Person eigentlich schon überfüllt war. Tom verstand gar nichts 
mehr, als er auf der Kloschüssel ganz an die Wand gedrängt saß und 
vorsichtig Kaffee und Croissant hochhielt, damit sie nicht zu Scha-
den kämen. Isabella spähte durch einen Türspalt hinaus.
„Verzeihen Sie, Isabella“, begann Tom vorsichtig. „Ich darf Sie doch 
Isabella nennen?“ Für einen Augenblick wartete er auf eine Antwort, 
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aber es kam keine. „Unser erstes gemeinsames Rendezvous hatte ich 
mir etwas anders vorgestellt.“
Wortlos zog sie die Zeitung hervor und präsentierte ihm die 
Schlagzeile.
 
BRUTALER MÖRDER FLÜCHTIG!
 
verkündeten große Lettern. Darunter ein Bild von Tom. Es war aus 
seinem Personalausweis, den die Polizei gestern überprüft hatte und 
daher etwas älter. Aber er war gut zu erkennen.
Vor Schreck ließ Tom den Kaffee fallen. Der mit einem Plastikdeckel 
verschlossene Becher rollte ins Waschbecken. Braune Flüssigkeit 
sickerte durch das Trinkloch. Schnell schloss Isabella die Tür ab 
und rettete den Kaffee.
„Trinken Sie erst einmal einen Schluck“, forderte sie ihn auf und 
zog den Deckel ab. Tom griff geistesabwesend zu. Dann nahm sie 
ihm das Croissant ab und legte es sorgfältig mit der Serviette an den 
Rand des Waschbeckens. Tom blätterte widerwillig in der Zeitung 
und las.
Dort stand etwas von einem blutigen Überfall auf das Château Lafa-
yette:
Tote und Verletzte gab es bei der nachfolgenden Schießerei auf beiden Sei-
ten. Ein Mann, der durch einen ausländischen Akzent auffällt und eine 
Glatze trägt, ist auf der Flucht. Er gilt als der Brutalste der Bande.
Schließlich wurde der Polizei noch ein dubioser Todesfall im Hotel De La 
Cité gemeldet. Alle Ergebnisse der Obduktion sprechen für einen Suizid mit 
einem Medikamentenmix. Die Spurensicherung hat jedoch Hinweise ge-
funden, dass das Opfer, das sich als namhafter Experte für Kunstgeschichte 
herausstellte und für das Auktionshaus Christie´s in London arbeitete, zum 
Zeitpunkt des Todes nicht allein war.
Beide Ereignisse gehören für die Polizei zusammen. An beiden Orten wurde 
zur fraglichen Zeit ein deutscher Journalist angetroffen, der untergetaucht 
ist. Was bei dem Überfall gestohlen wurde, konnte noch nicht abschließend 
geklärt werden, weil das Erbe Lafayettes, vor allem seine umfangreichen 
Kunstschätze, noch nicht katalogisiert sind. Zerstört wurde hingegen eine 
unbezahlbare gallisch-keltische Fibel.
Das Château Lafayette wird derzeit von einer Sondereinheit der Polizei be-
wacht. Die Ermittlungen wurden an das Innenministerium übergeben.
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Wie erschlagen iel Tom auf seinem Sitz zurück und betätigte dabei 
aus Versehen die Spülung. Doch er achtete nicht darauf.
„Das ist alles nicht wahr!“, schrie er viel zu laut. „Hier wird so getan 
...“ Isabella stopfte ihm das Croissant in den Mund. Tom verstummte 
notgedrungen. Der überaus strenge Blick und der Zeigeinger, den 
sie sich vor den Mund hielt, signalisierten Tom, dass er seinen Ton 
dämpfen sollte.
Es klopfte.
Isabella zögerte nur kurz. Blitzschnell zog sie ihre Arme in das 
Designer-Top hinein und schlängelte sich mit einer routinierten 
Bewegung, wie es nur Frauen können, heraus.
Kein BH, schoss es Tom durch den Kopf, als er ihren nackten Ober-
körper sah. Doch Isabella bedeckte ihren Busen schnell mit der Bluse, 
zerwühlte ihr ohnehin wildes Haar noch mehr. Dann drückte sie mit 
der freien Hand Toms Kopf, der noch immer mit dem Croissant im 
Mund da saß, nach unten auf sein Knie.
Es klopfte wieder. Diesmal energischer.
„Hallo, hallo!“, erklang eine strenge Männerstimme.
Isabella öffnete die Tür einen Spalt gerade so viel, dass man sehen 
konnte, wie sie mit ein bisschen Stoff ihre Weiblichkeit bedeckte und 
augenscheinlich zur unpassendsten Zeit gestört wurde.
„Excusez-moi, Madame“, hörte Tom nur und wagte nicht, den Kopf 
zu heben. Dann schloss sich die Tür wieder. Isabella wirkte erleich-
tert, als er sie ansah. Sie sprach kein Wort, sondern lauschte an der 
Tür.
Tom biss nun endlich von seinem Croissant ab und verschlang 
gleichzeitig mit großen Augen seine Begleiterin. Als sie seinen Blick 
bemerkte und mit strengen Falten zwischen ihren Augen strafte, 
streifte er noch kurz ihr Spiegelbild und trank dann verlegen einen 
Schluck Kaffee.
„Polizei?“, fragte Tom leise und sah in seinem Plastikbecher das heiße 
Getränk dampfen.
Isabella nickte kurz.
„Die Luft ist rein“, sagte sie und zog ihre Bluse wieder an. Dabei 
bemühte sie sich, so wenig wie möglich von ihrer Nacktheit zu zei-
gen, aber Toms Augen sogen diesen Anblick förmlich in sich hinein.
„Ich rette Ihren Arsch und Sie denken dabei an Sex?“ Ihre Augen 
funkelten aggressiv.
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Das Croissant in Toms Mund schwoll an, bis es trocken an seinem 
Gaumen klebte, und nahm zögernd einen weiteren Schluck.
„Warum tun Sie das?“, fragte Tom. Doch Isabella war schon zur Tür 
hinaus. Tom wollte hinter ihr her, aber sie stoppte ihn mit der lachen 
Hand und ausgestrecktem Arm, wie eine Schülerlotsin. Vornüberge-
beugt spähte Isabella den Gang entlang, der zum nächsten Waggon 
führte. Dann zu ihrem eigenen Waggon. Ein Wink - Tom folgte.
Ohne ein weiteres Wort zu sprechen gingen sie zurück ins Abteil. 
Tom setzte sich auf seinen Platz, Isabella hingegen an die Tür, damit 
sie den Gang im Auge behalten konnte.
„Warum tun Sie das?“, wiederholte Tom bedächtig. Isabella schwieg 
und drückte den Kopf an die Glasscheibe, um jeden Reisenden, der 
ihr Abteil passierte, so früh wie möglich zu erkennen.
„Vielleicht, weil Sie so ein toller Typ sind?“ Dabei grinste sie frech.
Tom wollte gerade geschmeichelt lächeln, da erkannte er mit leichter 
Verspätung, dass Isabella es nicht ernst gemeint haben konnte.
„Und – wer sind Sie?“, hakte er nach.
„Mein Name ist Isabella da Modena“, sprach sie ungerührt weiter. 
„Das hatten wir schon.“
„Ich arbeite für eine internationale Gesellschaft, die sich unter ande-
rem mit dem Schutz seltener Kunstgegenstände befasst. Das Erbe 
Lafayettes bietet die Chance, einzigartige Artefakte zu sichern, be-
vor sie in dunklen Kanälen krimineller Kunstsammler versichern.“
Tom dachte nach. Dann klopfte auf die Seitentasche seines Jacketts, 
die das Tagebuch enthielt.
„Das Tagebuch des russischen Kosaken ist so ein einzigartiges Arte-
fakt? Das kann ich gar nicht glauben.“
Isabella wandte sich Tom zu. „Warum haben Sie gerade dieses Stück 
eingesteckt?“
Er blickte sinnend zur Decke.
„Ja, das war merkwürdig. Das Büchlein lag so herausfordernd auf 
dem kleinen Arbeitstischchen in dem Raum, in dem Lafayette seine 
Sammlung museumsgerecht präsentierte. Ich hatte den Eindruck, 
dass es das Letzte war, womit sich Bourne beschäftigt hatte, bevor 
er Hals über Kopf das Château verließ, um irgendwie in seinem 
Hotelzimmer ums Leben zu kommen.“ Tom erschrak über das, was 
er erzählte und setzte sogleich hinterher: „Nicht, dass Sie glauben, 
ich hätte es entwendet. Es war nur so ein journalistischer Impuls, 
das Gefühl, Aufklärung in das Geschehen bringen zu können. Noch 
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bevor ich klar darüber nachdenken konnte, musste ich schon vor 
diesen Einbrechern liehen.“ Tom forschte in Isabellas Augen, um 
herauszuinden, ob sie ihm glaubte.
„Ich gehöre nicht zu den Einbrechern. Glauben Sie mir!“
Sie wiegte kokett den Kopf, um ein ‚ich weiß nicht’ anzudeuten.
„Ich bin da nur unschuldig hineingeraten“, beteuerte Tom. „Diese 
Mistkerle haben sogar auf mich geschossen. Ich konnte mich gerade 
noch in Ramses Sarkophag retten.“
„Ramses liegt im ägyptischen Museum in Kairo. Sein Sarkophag gilt 
als verschollen“, widersprach Isabella ungläubig.
„Sie hätten dort sein müssen. Die Stücke sind einzigartig.“ Toms 
Augen leuchteten.
„Das glaube ich gern. Es geht in diesen Sammlerkreisen nur um 
6-stellige Beträge.“
„Sorgen Sie sich nur nicht zu sehr um meine Gesundheit, weil auf 
mich geschossen wurde“, beklagte sich Tom, dem aufiel, dass Isa-
bella ihn zwar vor der Polizei versteckt hatte, aber sich von der Tat-
sache, dass er hätte tot sein können, nicht beeindrucken ließ.
„Sie sind ein Mann, der sich zu helfen weiß“, meinte sie lapidar. „Er 
verbiegt sogar kostbare Fibeln zu Werkzeugen, um sich zu befreien.“
„Woher wissen Sie ...?“, stotterte Tom.
„Zeitunglesen und Nachdenken“, sagte sie und spielte mit ihren 
Locken. „Unter dem blonden Haar habe ich ein Netzwerk von 
Neuronen und Synapsen. So eine normale Blondine hat mehr drauf, 
als Sie sich vorstellen können.“ „Sie sind keine nor...“
Isabella winkte ab.
„Lassen Sie das Süßholzraspeln.“ Sie stand auf und wollte das Abteil 
verlassen.
„Warten Sie!“
Sie wandte den Kopf mit fragend erhobenen Augen-brauen, als 
wollte sie ein Genervtes: was denn noch?, unausgesprochen lassen.
„Es war doch kein Zufall, dass wir uns hier begegnet sind, Isabella 
da Modena?“ Toms Stimme klang bemüht scharf.
„Non, Monsieur.“ Dann schob sie die Tür zu.
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Giacomo
 
Tom verstand diese attraktive Frau nicht. Einerseits sorgte sie sich 
anscheinend um ihn, andererseits ließ sie ihn immer wieder wie 
einen dummen Schuljungen aussehen. Sie nahm ihn nicht ernst, 
und das regte ihn auf. Mit einem schweren Seufzer lenkte er seinen 
Blick zum Fenster hinaus, an dem die malerische Côte d'Azur mit 
mehr als 300 km/h vorbei rauschte.
Kurze Zeit später fuhren sie in den Bahnhof von Montpellier ein. 
Während des Aufenthaltes stand Isabella im Gang vor dem Abteil, 
darauf achtend, dass niemand auf die Idee käme, sich zu ihnen zu 
setzen. Tom beobachtete währenddessen das Treiben der Reisenden 
auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig. Kurze Zeit später ging die 
Fahrt mit dem TGV weiter, durch das malerische Rhônetal nach Nor-
den und an Avignon vorbei.
Isabella betrat wieder das Abteil.
„Es scheint alles in Ordnung zu sein. Die Polizei hat den Zug wieder 
verlassen.“
„Dann können Sie mir endlich verraten, was Sie von mir wollen?“ 
Tom machte dabei ein Gesicht, als wollte er sich diesmal nicht mit 
Andeutungen und unbestimmten Antworten abspeisen lassen.
„Sie vor der Polizei retten.“
„Weiter ...“, forderte er sie auf. Isabella setzte sich und überlegte kurz, 
wie sie das Ganze ihrem Reisebegleiter erklären konnte. „Ich hatte 
Ihnen ja schon gesagt, dass ich für eine internationale Gesellschaft 
arbeite, die sich auch mit Kunstschätzen und ihrem Erhalt befasst.“
Tom winkte ungeduldig ab. „Überspringen Sie das einfach und 
machen Sie an der Stelle weiter, wo ich ins Spiel komme.“
„Sie haben das Lafayette-Erbe gesehen.“
„Na und?“
„Bourne ist tot, der Butler Pierre schwer verletzt im Hospital. Mit 
wem sollte ich also sprechen, um Informationen über Inhalt und 
Umfang zu erhalten?“ Tom beschlich das Gefühl, dass dies nur die 
halbe Wahrheit war. „Sie könnten sich bei Christie´s einen Auktions-
katalog kaufen, wenn es soweit ist“, schlug Tom lapidar vor.
„Sie wissen selbst, dass die besten Stücke dann bereits weg sind. 
Dass es noch andere Interessenten an der Sache gibt, die ebenfalls 
nicht warten wollen, ja sogar nicht einmal geneigt sind, einen Han-
del abzuschließen, sollten Sie inzwischen bemerkt haben.“
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Tom schwieg. Deshalb fügte Isabella hinzu: „Aus diesem Grund sind 
Sie für mich so wichtig, Thomas Heinrich Wenninghaus.“
„Dass Sie sich sogar strafbar machen würden?“
„Ja.“
„So wichtig ... jetzt verstehe ich Ihren Körpereinsatz auf der Zugtoilette.“ 
Tom lächelte verschmitzt. „Wie weit würden Sie denn gehen?“ Er zeigte 
mit seiner Hand ungefähr in die Richtung ihrer unbedeckten Knie.
Lächelnd beugte sich Isabella vor, griff zärtlich nach seiner Hand 
und drehte das Handgelenk dann ruckartig in einer kleinen, aber ele-
ganten Kreisbewegung an die Grenze der Belastbarkeit. Tom schrie 
laut auf, krümmte und wand sich unter dem Schmerz, der ihn mit 
dem Gesicht in das Sitzpolster presste.
„Soweit, dass ich Ihnen ohne zu zögern mit dem Ikkyo das Handge-
lenk brechen würde“, antwortete Isabella ruhig.
„Sie tun mir weh! Sie tun mir weh!“, stieß Tom erstickt hervor. Lang-
sam lockerte sie den Griff, löste ihn aber nicht. Tom konnte sich 
schräg anlehnen, allerdings war er nicht in der Lage, sich aufzusetzen. 
Mit einem verführerischen Lächeln näherte sich Isabellas Gesicht dem 
seinen. Sie beugte sich über ihn. Tom sah unter der Bluse jetzt mehr, 
als der Situation angemessen war. Mit sinnlicher Stimme lüsterte Isa-
bella ihm ins Ohr: „Ich bin keines Ihrer Studentenmäuschen. Klar?“ 
Zur Verstärkung ihres Satzes zog sie das Handgelenk noch einmal 
fest an.
„Ja!“, presste Tom unter Schmerzen heraus. Im selben Moment ließ 
Isabella seine Hand wieder los und setzte sich, als wäre nichts ge-
schehen, auf ihren Platz. Ordentlich strich sie Bluse und Rock zu-
recht. Tom rutschte langsam wieder auf den Sitz, während er sein 
Handgelenk rieb. Verunsichert über diese Aktion sprangen seine 
Augen zwischen Isabella und seiner Hand hin und her. „Gehören 
Sie eigentlich zu den Guten oder den Bösen?“, fragte er, nicht ohne 
Ironie.
Isabella setzte sich stolz auf. „Sie können es sich aussuchen.“ Dabei 
lächelte sie wieder anzüglich.
„Aha.“ Es klang, als wäre der Mann in Tom tief beleidigt worden.
„Lieber Thomas Heinrich Wenninghaus“, hörte er ihre sanfte Stim-
me. „Ich denke, jetzt sind Sie an der Reihe, einen Beitrag zu leisten.“
„In welcher Weise?“
„Erzählen Sie von den Sammlungen Lafayettes“, forderte sie ihn auf.
Tom zögerte kurz, musste sich aber eingestehen, dass die schöne 
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Unbekannte ihn vor der Verhaftung gerettet hatte und nur dann 
ziemlich bissig wurde, wenn er ihr das Gefühl gab, sie wie einen 
plumpen Flirt zu behandeln.
„Dann wollen wir mal schauen ...“ Tom stand auf und kramte in 
seiner Reisetasche, „... ob die Polizei in Carcassonne die Bilder 
auf meiner Kamera beim Filzen gelöscht hat oder nicht.“ Dabei 
zog er Laptop nebst Fotoapparat heraus und setzte er sich mit 
erwartungsvollem Gesicht wieder auf seinen Platz. Während der 
Computer hochfuhr, forderte Tom Isabella mit einer Handbewegung 
auf, neben ihm Platz zu nehmen. Neugierig leistete sie der Einla-
dung Folge. Nachdem eine Verbindung mit der Kamera aufgebaut 
war, klickte sich Tom geschickt durch die Software-Menüs. Fasziniert 
schaute ihm Isabella dabei zu. Frech grinsend betätigte Tom zum 
Abschluss wie nebenbei noch den Auslöser des Fotoapparates, um 
seine Sitznachbarin ohne Vorwarnung aus der Hüfte zu knipsen. Isa-
bella erschrak eine Sekunde zu spät. Lachend legte Tom die Kamera 
auf die Fensterablage und startete das Präsentationsprogramm für 
Fotograien. Gleich zu Beginn kam der Sarkophag. Ein interessiert 
klingender unartikulierter Laut entfuhr Isabellas Mund. Tom streifte 
seine Schuhe ab und legte die Füße auf die gegenüberliegende Sitzbank. 
Isabella leckte sich die Lippen und tat es ihm nach. Ein Beobachter hätte 
glauben können, zwei Touristen auf der Heimreise betrachteten ihre 
Urlaubsfotos. Begeistert erzählte Tom vor allem von seinem zweiten 
Besuch im Château Lafayette. Dabei achtete er darauf, seine Rolle 
möglichst heldenhaft darzustellen. Isabella schien sehr interessiert 
zu sein. Aber Tom beschlich das Gefühl, dass ihre Begeisterung nicht 
dasselbe Ausmaß hatte, wie zu dem Zeitpunkt, als sie das Kosaken-
Tagebuch in der Hand hielt. Doch er konnte sich irren. Bei einer 
Sache allerdings irrte er sich nicht: die Frau neben ihm roch wun-
derbar. Tom genoss ihre Nähe.
Ein Glatzkopf in Militäruniform blickte vom Gang durch die Schei-
be. Aus irgendeinem Grund nahm Tom ihn sofort wahr. Er schaute 
auf, sah wieder auf den Bildschirm, um sofort wieder aufzusehen. 
Wie vom Blitz getroffen erschrak er. Isabella spürte die Erschütte-
rung im Polster.
Nur nicht hinstarren, er kennt dich nicht, redete sich Tom ein. Wenn du 
hinstarrst, wird er misstrauisch. Isabella sah ihn irritiert von der Seite 
an. Dann blickte sie zum Gangfenster - aber dort war niemand mehr.
„Der Glatzköpige aus dem Château hat uns gerade gesehen“, 
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lüsterte Tom angespannt und wagte nicht, den Blick vom Bild-
schirm zu nehmen.
Isabella reagierte unmittelbar. Sie sprang auf und lief barfuß zur 
Schiebetür. Dort spähte sie nach rechts und links. Dann betrat sie 
den Gang und verschwand aus Toms Blickfeld. Zuerst wollte er 
sich, einem Impuls der Angst folgend, irgendwie schlafend stellen 
und dabei sein Gesicht bedecken, in der Hoffnung, er würde auch 
weiterhin nicht erkannt werden. Aber das sah doch sehr feige aus. 
Tom stand auf und packte Kamera und Laptop wieder in seine Reiseta-
sche. Dann schlich er zur Tür. Dort sah er nur ganz normale Reisende. 
Es war niemand dabei, der irgendwie gefährlich aussah. Vorsichtig 
öffnete Tom die Schiebetür und spähte hinaus. Außer den bereits be-
kannten Gesichtern aus den Nachbarabteilen war nichts Besonderes 
zu erkennen.
 
Nach einer ihm endlos vorkommenden Zeit sah er Isabella wieder 
den Waggon betreten. Flott, aber nicht hastig, kam sie auf Tom zu-
gelaufen. Bei der Abteiltür angelangt, schob sie ihn mit der Hand 
hinein.
„Giacomo“, sagte sie kurz. „Es ist Giacomo.“
„Wer ist Giacomo?“, fragte Tom.
„Der Mann fürs Grobe, wenn es darum geht, seltene Kunstschätze 
zu besorgen, die nicht gehandelt werden.“ Die Beschreibung machte 
Tom wenig Mut. „hoch bezahlt, hat viele dubiose Kontakte.“ Isabella 
blickte Tom nachdenklich an. „Hat er Sie je gesehen?“
„Ich glaube nicht“, sagte Tom, war sich aber nicht ganz sicher.
„Und Sie?“
„Nicht in diesem Outit“, sagte sie nur kurz.
„Und das bedeutet ...?“
„Egal, jedenfalls sitzt er jetzt im Bistrowagen und verhält sich so, als 
hätte er alle Zeit der Welt.“
„Sollen wir uns irgendwo verstecken? Notbremse? Oder was?“, 
fragte Tom unsicher.
„Nichts dergleichen, wir werden die Reise im TGV durch diese herr-
liche Landschaft genießen.“ Mit diesen Worten schob sie ihn zu sei-
nem Platz und setzte sich selbst auch. Dann nahm sie ihre Reiselektü-
re und trennte vorsichtig den Seitenblock vom Umschlag. Den Block 
reichte sie Tom mit den Worten: „Hier, ich denke, es schadet Ihnen 
nicht, ihr Wissen etwas aufzufrischen.“ Der verstand kein Wort.
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„Oder wollen Sie die Reisezeit lieber nutzen, einen Reisebericht für 
ihre Zeitung zu schreiben?“ Tom griff zu.
„Würden Sie mir bitte das Tagebuch geben?“, fragte Isabella hölich. 
Unsicher zog er es aus der Jacketttasche und gab es ihr. Sofort legte 
sie den abgetrennten Umschlag des Kunstführers darum und be-
gann, so getarnt, zu lesen.
Ruhig vergingen die nächsten Stunden. Mit neuen Ideen aus Chris-
tins Buch nützte Tom die Zeit auch für einen ersten Entwurf seines 
Artikels über das Lafayette-Erbe und seine Bedeutung für die regio-
nale Geschichte.
Weitere drei Mal passierte Giacomo den Gang vor ihrem Abteil. Drei 
Mal, in denen er mit zusammengekniffenen Augen die zwei Reisen-
den aufmerksam betrachtete. Drei Mal, in denen Tom ängstlich an-
gespannt so tun musste, als wäre alles in Ordnung.
Schließlich meldete eine Lautsprecherdurchsage, dass man in weni-
gen Minuten Paris erreichen würde.
„Wir brauchen einen Plan“, stellte Isabella lapidar fest.
Tom durchzuckte ein freudiges Gefühl, als er das ‚wir’ hörte.
„Sie kennen doch jetzt viele Artefakte aus der Sammlung und kön-
nen Ihren Auftraggeber informieren. Wozu brauchen Sie mich denn 
noch?“
Isabella lächelte. „O, ich wüsste da schon was.“
Die Frau wurde Tom immer rätselhafter. 
 

Paris
 
Tom betrat Paris, die Stadt der Liebe, am Gare de Lyon, und doch 
war es anders, als er es sich erhofft hatte. Er hatte Angst. Die Polizei 
suchte ihn. Und die schöne Isabella an seiner Seite war mehr als du-
bios. Giacomo stellte ein weiteres Problem dar. Schon beim Ausstei-
gen konnten sie sehen, dass er sich in strategisch geglückter Position 
am Ende des Bahnsteiges positioniert hatte. Alle Reisenden mussten 
an ihm vorbei.
 
Tom wusste nicht, warum Giacomo in ihrer Nähe herumlungerte. 
Sollte er mit Tom einen unliebsamen Zeugen beseitigen, wobei Giaco-
mo selbst nicht genau wusste, wie dieser aussah? Oder war die Reise 
im selben Zug nur Zufall und er suchte seine Kumpane, die eventuell 
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auch aus dem Château gelüchtet waren? Isabella zupfte Tom am 
Ärmel.
„Hier entlang“, sagte sie nur kurz und wandte sich zur gegenüber-
liegenden Tür des Waggons.
„Der Bahnsteig ist hier“, widersprach Tom.
Doch Isabella reagierte nicht darauf. Stattdessen legte sie einen kleinen 
Sicherheitshebel um und öffnete die Automatiktür per Hand. Schon 
stand sie mit ihren Sandalen im Schotterbett des Nachbar-gleises.
„Aber das geht doch nicht“, schimpfte Tom. „Wenn da ein Zug 
kommt ...“ Isabella sah kurz in die einzige Richtung, aus der in die-
sem historischem Kopfbahnhof von 1895 Gefahr drohen konnte und 
winkte ab. Widerwillig streckte Tom den Kopf aus der Tür und blickte 
nach rechts und links.
„Schnell, die Koffer“, befahl Isabella, „oder glauben Sie, ich stehe 
gern hier?!“ Tom reichte ihren schweren Koffer und seine leichte 
Reisetasche heraus. Dann folgte er selbst. Hastig überquerten sie das 
Nachbargleis und kletterten auf der anderen Seite auf die Bahnsteig-
kante.
Isabella klappte ein Paar Rädchen aus ihrem Koffer und rollte ihn 
davon. Tom folgte in einigen Metern Abstand.
„Beeilen Sie sich“, mahnte sie.
„Wohin wollen Sie denn?“ Isabella überhörte seine Frage. Zielstrebig 
suchte sie den Weg zu den Schließfächern. Dort deponierten sie ihr 
Gepäck.
„Abendessen?“, fragte Isabella. Tom strahlte.
„Ich kenne da ein wundervolles Restaurant in der Rue ...“, begann 
er. Aber der Name des Lokals iel ihm nicht mehr ein. Später, nach 
einigen Kilometern Metro und einigen hundert Metern zu Fuß, such-
ten sie sich den schönsten Tisch mit Blick auf die Basilique du Sacre-
Cœur.
Ein kräftiger Schluck Wasser, ein genüssliches Nippen am französi-
schen Roten und Tom begann zu schwärmen: „Können Sie sich vor-
stellen, wie viele Künstler ich hier in Montmartre hätte interviewen 
können. Vielleicht sogar in diesem Restaurant?“
„Berlioz, Cézanne, Zola, Gauguin, Renoir ...“, gab Isabella belesen 
zurück. „Wundervoll, nicht?“
 
„Wir müssen mit dem jungen Lafayette sprechen“, kam sie auf den 
Punkt. Tom konnte sich nicht so schnell umstellen und blickte sie 
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zwei, drei Sekunden irritiert an, bevor er darauf reagierte: „Vielleicht 
weiß er etwas und könnte mich entlasten.“
 
Isabella lächelte nur zurückhaltend und ging nicht darauf ein. Sie 
befürchtete, dass Bournes Tod nie aufgeklärt würde, also Tom immer 
ein potenzieller Verdächtiger blieb. Außerdem war er vom schwer-
verletzten Pierre gesehen worden, der ihn jetzt wahrscheinlich für 
einen der Einbrecher hielt.
„Was wissen Sie vom Kosaken-Tagebuch?“, fragte sie unvermittelt. 
Tom wurde misstrauisch.
„Mir fällt schon die ganze Zeit auf, dass Sie weit mehr an dem Tage-
buch interessiert sind als an allem, was ich Ihnen von den Sammlun-
gen Lafayettes berichtet habe. Und trotzdem behaupten Sie, dass die 
Gesellschaft, die Sie vertreten, am Einkauf von bestimmten Kunst-
schätzen interessiert ist, bevor diese in die Versteigerung kommen.“ 
Tom atmete hörbar aus. „Was wollen Sie von mir?“ „Ihnen helfen.“ 
Die Antwort klang, als wäre die Frage dumm und die Antwort eine 
Selbstverständlichkeit.
„Sie glauben, dass ich mit Bournes Tod und dem Überfall auf das 
Château Lafayette nichts zu tun habe?“
Mitfühlend ergriff Isabella über dem Tisch Toms Hände. „Natürlich 
glaube ich Ihnen.“
Doch Tom entzog ihr seine Hand sofort. „Warum?“
Isabella zögerte. „Die Antwort ist gefährlich.“
„Gefährlicher als meine Situation?“
„Sehr viel gefährlicher“, sagte Isabella geheimnisvoll.
„Wie lautet die Antwort?“
„Sie lautet: Ich weiß, wer Bourne auf dem Gewissen hat und wer 
hinter dem Überfall auf das Château steckt.“
Tom traf der Satz wie ein Hammer. „Dann müssen wir zur Polizei“, 
rief er viel zu laut für das gemütliche Lokal.
„Schhhht!“, mahnte Isabella.
„Dann müssen wir zur Polizei“, wiederholte Tom leiser.
„Ich habe keine Beweise“, gab sie zu.
„Woher wissen Sie dann ...“, wollte er gerade fragen, da iel sie ihm 
ins Wort.
„Weil ich weiß, was er gesucht hat.“
„Was?“
„Dasselbe, das ich suche.“



77

„Was denn?“ Tom wurde sichtlich ungeduldig. Unbeherrscht 
schimpfte er: „Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!“
„So eine Art ‚Büchse der Pandora’. Einmal geöffnet, bringt sie unwi-
derruliches Unheil über die Menschheit.“
„Eine Art Büchse?“
„Das war im übertragenen Sinn gemeint.“
„Himmelherrgott ...“ Tom fühlte sich nicht Ernst genommen.
„Tom, je weniger Sie wissen, desto sicherer sind Sie.“
„So sicher, wie mich eine Spezialabteilung des französischen Innen-
ministeriums sucht? Dass ein Auftragsmörder wie Giacomo hinter 
mir her ist?“ Tom war nahe daran, sich die Haare zu raufen.
„Giacomo weiß nicht, dass Sie das Tagebuch haben. Er vermutet es 
wohl noch im Château.“
Tom piff leise. „Ah, das Kosaken-Tagebuch. Habe ich mir es doch 
gedacht.“ Isabella nickte vorsichtig.
„Und Sie sind auch hinter ihm her?“
Wieder nickte sie vorsichtig.
„Warum haben Sie nicht schon längst ...?“
„Weil ich keine von denen bin und auch nicht mit deren Methoden 
arbeite.“ „Was hat ein Tagebuch mit einer Büchse zu tun?“
„Vielleicht enthält es richtige Wahrheiten oder falsche Lügen.“
„Wegen einem ‚vielleicht’ hat eine Isabella da Modena nicht Kopf 
und Kragen, oder soll ich besser sagen: Kopf und Bluse, riskiert, und 
isst jetzt mit mir zu Abend.“
Als Antwort blickte sie ihn nur schweigend an.
„Welcher Pandora-Geist entweicht dem Tagebuch, wenn man es öff-
net?“ Isabella schwieg mit großen Augen.
„Ich habe das Tagebuch“, sagte Tom und klopfte dabei auf seine 
Jackentasche, „und Sie wissen, dass ich unschuldig bin.“ Toms 
Mundwinkel verrieten, dass er einen Einfall hatte. „Helfen Sie mir 
das zu beweisen, dann helfe ich Ihnen herauszubekommen, welcher 
Natur der Geist in der Büchse wirklich ist.“
Die Bedienung brachte die Vorspeise. Der Salat von Bretonischem 
Hummer mit Taboulé, gegrillter Melone und Verjus du Périgord war 
für Tom sowohl Augen-, als auch Gaumenschmaus. Hungrig mach-
te er sich über die Delikatesse her, während sich Isabella mit einem 
einfachen Salatteller begnügte. Der Hauptgang bestand aus Rehrü-
cken mit Mandeln und Malabar-Pfefferjus, gratiniertem Topinam-
burpüree und Bratapfelgelee auf Waldfrüchten. Isabella versuchte 
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einige wenige Häppchen einer vielseitigen Käseplatte. Als Tom den 
Nachtisch, bestehend aus geeister Dôme von Manjari-Schokolade 
auf Gewürzorangen und Grand-Marnier-Glace zu sich nahm, stu-
dierte Isabella bereits wieder das Tagebuch. Es schien, als wollte sie 
keine Zeit versäumen.
„Jetzt gehe ich noch mal für kleine Journalisten und dann können 
wir gern Arm in Arm die Stadt der Liebe erkunden“, säuselte Tom, 
der nach diesem delikaten Mahl das Gefühl hatte, als wäre alles in 
bester Ordnung.
„Lafayette Junior besuchen“, korrigierte Isabella.
„Was auch immer“, dabei nahm er ihr das Kosaken-Tagebuch aus 
der Hand und steckte es verschmitzt lächelnd in sein Jackett. Mit 
Schmollmund duldete sie es.
„Verdammt gut“, lobte sich Tom mit einem Siegerlächeln im Spiegel 
der Toilette. „Sie hat mir bei der letzten Bemerkung nicht den Arm 
ausgekugelt. Gutes Zeichen!“
Doch kaum war Tom zurück in der Gaststube, sah er schon von 
Weitem: Giacomo saß bei Isabella. Auf seinem Platz. Sie tuschelten, 
wobei er immer wieder kurz über die Schulter blickte, ob ihn jemand 
sah.
Tom erstarrte zur Salzsäule. Er schaffte es gerade noch einen halben 
Schritt zurück, um sich hinter dem Türrahmen zu verstecken.
Spielte Isabella ein doppeltes Spiel? Sollte sie von Anfang an geplant 
haben, ihn zu hintergehen? Sie sagte doch, sie habe mit solchen 
Leuten wie diesem Giacomo nichts zu schaffen. Könnte es sein, dass 
auch er selbst, Thomas Heinrich Wenninghaus, morgen früh mit 
einem Medikamentencocktail im Blut gefunden würde? Würden die 
Tageszeitungen morgen darüber spekulieren, ob und warum sich 
Tom selbst getötet haben könnte? Die Gedanken schossen wie ein 
Schwarm aufgeregter Wespen in seinem Kopf hin und her.
„Monsieur“, fragte eine Serviererin, „ist etwas nicht in Ordnung?“
„Nein, nein“, schüttelte Tom den Kopf und war froh, dass sie, wenn 
auch verwundert, gleich weiterging. Doch als er wieder zu seinem 
Tisch spähte, war Giacomo verschwunden. Isabella blickte scheinbar 
teilnahmslos aus dem Fenster zur Basilika Sacrè-Cœur hinauf.
„So in Gedanken?“, fragte Tom lauernd, als er sich setzte.
Isabella winkte ab. „Ich habe nur nachgedacht.“
„Über uns?“, hakte Tom scherzhaft und doch misstrauisch nach.
Isabella wollte das als Witz nehmen und lachen, aber es klang 
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halbherzig. „Wir müssen zum Boulevard St. Michel.“
Tom überlegte, ob er Isabella auf Giacomo ansprechen sollte. Wenn 
sie mit diesem Mann zusammenarbeitete, war sein Leben kaum 
noch etwas wert. Wenn es reiner Zufall gewesen sein sollte, dass er 
an ihren Tisch gekommen war ... doch das konnte er sich nicht vor-
stellen. Tom beschloss vorerst zu schweigen und fragte statt dessen: 
„Zu Fuß?“
„Taxi“, kam die knappe Antwort.
Die Fahrt in die Innenstadt verlief schweigend. Tom grübelte über 
seine Begleiterin nach. Was wollte sie wirklich? War das Gerede von 
der Büchse der Pandora, vom Kampf für die Wahrheit und gegen 
die Lüge, nur so daher gesagt? Würde sie ihm wirklich helfen, Be-
weise für seine Unschuld zu inden? Oder fallen lassen wie eine heiße 
Kartoffel, wenn sie ihn nicht mehr brauchte? Für Tom war der blonde 
willensstarke Lockenkopf nach wie vor ein Rätsel, vor allem, als sie 
einige Zeit später, sie hatte sich tatsächlich bei ihm eingehängt, vor 
dem teuer anmutenden Haus im klassizistischen Baustil des 19. 
Jahrhunderts standen. Hier waren die Büros der Erfolgreichen dieser 
Stadt. Ärzte, Steuerberater, Finanzfachleute, Unternehmensberater 
und nicht zuletzt Rechtsanwälte aller Fachrichtungen. Marmor-
stufen und Stuck an Wänden und Decken wiesen Tom und Isabella 
den Weg zum Aufzug. Der Zugangsbereich des Büros im obersten 
Stockwerk war mit edel schimmernden Marmorliesen ausgelegt, 
eine große Palme zierte den Raum.
„Ob der Anwalt noch da ist?“, fragte Tom.
„Ein Selbstständiger heißt doch selbstständig, weil er selbst und 
ständig arbeitet“, gab Isabella einen alten Spruch zum Besten.
„Das mag sein, aber gilt das auch für unseren Erben?“
„Das werden wir gleich sehen.“
Die Tür zur Kanzlei stand offen. Tom und Isabella traten ein. Ein Perser-
teppich führte zur Empfangstheke. Unsicher blieben beide einige Zeit 
stehen und warteten. Schließlich stöckelte eine junge, schlanke, blon-
de Schönheit aus dem Nebenraum herüber und hatte nur Augen für 
ihre Fingernägel und eine Nagelfeile, die sie im Gehen gebrauchte.
„Bonjour, Mademoiselle“, sprach Tom sie an. Die Mitarbeiterin, die 
einen Hauch zu viel geschminkt war, schrak sichtlich zusammen. 
„Wir möchten Monsieur Lafayette sprechen.“
Die Angesprochene starrte die beiden verständnislos an. „Monsieur 
Lafayette?“, stotterte sie.
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„Ja“, setzte Isabella nach. „Das ist doch die Kanzlei von Jean Lafayette?“
„Oui“, brachte die Mitarbeiterin gerade noch heraus und trottete etwas 
schneller, als es sonst ihre Gewohnheit zu sein schien, hinter das Emp-
fangsmöbel. Erst dort, nachdem sie ihre Schminkutensilien beiseitege-
legt hatte, fasste sie sich wieder. „Haben Sie einen Termin?“
„Ja“, sagte Tom voreilig, um nicht abgewiesen zu werden und setzte da-
bei ein gewinnendes Lächeln auf. Dann ließ er Isabella hinter sich ein-
fach stehen und lehnte sich lässig über die Empfangstheke. „Sie würden 
mich doch nicht wieder wegschicken wollen, wenn ich keinen hätte?“
„Aber ...“, wollte sie gerade widersprechen, da iel ihr Tom mit dem 
sanftesten Blick, zu dem er fähig war, ins Wort. „Ihre Augen pas-
sen ganz wunderbar zur Farbe Ihres Nagellackes. Eine Frau mit Ge-
schmack und Sinn für Schönheit“, schwärmte er.
Sie errötete. „Aber, Monsieur“, versuchte sie es noch einmal. „Ihre 
Begleitung und Sie haben sich ...“
Tom drehte sich kurz um, als das Wort ‚Begleitung’ iel, doch dann 
winkte er ab, als hätte das keine Bedeutung. Dann ging er um die 
Theke herum, damit Isabella nicht mehr in Blickrichtung seiner An-
gelirteten stand und er ihr näher kommen konnte. Er nahm ihre 
Hand und hauchte einen vollendeten Handkuss darauf.
„Es wäre mein Wunsch, diesen lästigen Termin mit Lafayette schnell 
hinter mich zu bringen, damit ich die Zeit wieder mit den wirklich 
wichtigen Dingen des Lebens verbringen kann.“ Dabei ließ er ihre 
Hand nicht los, sah ihr tief in die Augen und küsste sie ein zweites 
Mal.
„O, Monsieur“, rief die mittlerweile emotionell überforderte Mitar-
beiterin aus, „ein Termin bei Monsieur Lafayette ...“
Da öffnete sich schwungvoll eine Seitentür.
„Jean kommt heute?“, fragte eine rassige dunkelhäutige Angestellte 
mit glühenden Augen aufgeregt und stürmte herein. „Er wollte diese 
Woche doch gar nicht ...“
„Das ist Noël“, stellte die Mitarbeiterin ihre Kollegin vor.
„Und Sie sind?“, fragte Noël und hielt Tom ihre Hand hin, weil sie 
ebenfalls einen Handkuss erwartete. Der wollte der Verplichtung 
gerade nachkommen, da meldete sich Isabella, sichtlich ungehalten, 
zu Wort: „Ist Lafayette nun hier oder nicht?“
„Non“, sagte Noël kalt zu Isabella, um sich dann wieder zuckersüß 
an Tom zu wenden, „aber wir haben jetzt Feierabend und würden 
Ihnen gern ein wundervolles Bistro zeigen.“
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„Ich sterbe vor Hunger“, sagte Noël. Es klang übertrieben. Lässig 
wollte sie sich soeben bei Tom einhaken, da mischte sich Isabella ein 
weiteres Mal genervt ein: „Wo können wir Lafayette antreffen?“
Die Antwort kam schnippisch.
„In der Bar de Soleil, aber da lassen sie dich in dem billigen Fummel 
sowieso nicht rein oder bei der Modenschau an der Port de Versailles, 
in der seine Derzeitige“, Noël machte eine kleine Pause, „herum-
läuft“, und schwang karikierend ihre Hüften. „Oder im Restau-
rant Nationale, aber das kannst du dir sowieso nicht leisten.“ Dann 
wandte sie sich schmeichelnd an Tom: „Eine Scheidung ist weniger 
schlimm, als man anfangs glaubt.“ Dann leiser: „Aber das sollten wir 
nicht in Gegenwart von der da besprechen.“
Da wurde es Isabella zu bunt, vor allem, weil sich Tom nicht gegen 
die Zudringlichkeiten der arbeitsmäßig chronisch unterforderten 
Rechtsanwaltsgehilinnen wehrte. Sie packte ihn am Arm und zog 
ihn aus der Kanzlei. Er konnte der schwarzen und blonden Schön-
heit nur noch mit der freien Hand einen Handkuss zuwerfen und 
„Au revoir“ lüstern.

 
Cynthia

 
„Das kann ja heiter werden“, unkte Isabella, als sie nach einer weite-
ren, diesmal allerdings schweigsamen und deutlich weniger roman-
tischen Taxifahrt durch das abendliche Paris am Porte de Versailles 
eintrafen.
„Wieso?“, fragte Tom mit dem unschuldigsten Blick, zu dem er fähig 
war. „Benutzen Sie Ihre Augen eigentlich auch zum Lesen?“
„Hä?“ Er streckte dem Taxifahrer ein paar Geldscheine hin.
„Da steht: Sommermode – Bademode – Dessous“, las Isabella vor. 
„Wow“, schwärmte Tom, „und da gehen wir rein?“
„Nur, um Lafayette zu sprechen“, sagte sie streng. „Vergessen Sie 
das nicht.“ „Der Mann ist hier? Der wird mir immer sympathischer.“
Isabella verzichtete auf einen Kommentar.
Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Schon der Vorraum weckte 
Toms Interesse an der Veranstaltung. Überlebensgroße Abbildun-
gen der wichtigsten und kleinsten Unterwäschestücke machten 
Lust auf mehr. Isabella zog ihn weiter. Dramatische Musik tönte aus 
den mannshohen Lautsprechern vor dem Catwalk. Unter den Zu-
schauern befanden sich extravagante Besucher im Frack, Damen mit 
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Fellstola. Betont Sportliche trugen gegeltes Haar dazu. Grelle Farben 
dominierten.
Langbeinigen Servicedamen reichten Getränke und Snacks. Sie tru-
gen außer einer offenherzigen Bluse und Unterwäsche aus dem Pro-
gramm nur noch Pumps. Mit diesem Angebot sollten, so vermutete 
Tom, die Herren zum Bleiben animiert werden, da sich die Bedie-
nung beim Servieren augenfreundlich vornüber beugen musste. Auf 
der Bühne kündigte eine Dame in langem glitzernden Abendkleid 
die Kollektion für den nächsten sommerlichen Strandball an. Aber 
Tom beobachtete erst einmal ausgiebig, wie ein älterer, dicklicher 
Herr einen Whiskey eingeschenkt bekam. Seine schlecht geliftete 
Frau freute sich mit verzogenen Lachfalten auf den nächsten Auftritt 
der Models wie ein Kind auf Weihnachten.
„Am Besten, Sie setzen sich hier hin“, forderte Isabella Tom auf. „Ich 
kann mich als Frau unauffälliger umsehen.“
 
Doch in ihm regte sich sofort wieder Misstrauen. „Wir bleiben zu-
sammen“, widersprach er deshalb, „mir gibt das hier nichts ... so als 
Zuschauer ...“ Isabella konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
Sie suchten einen Weg hinter die Bühne. Links davon führte eine Tür, 
die mit einer spanischen Wand verstellt war, in einen riesigen Raum, 
der zugestellt war mit überfüllten Garderobenständern: die Mode 
für den nächsten Sommer, teuer, aufwendig und in den Idealgrößen. 
Hier huschte eine Garderobiere vorbei, dort passte eine Schneiderin 
ein Kleid mit den letzten Stichen an. Models trippelten auf Zehen-
spitzen umher, zogen sich um, ließen sich Anweisungen geben.
„Das Seidentop! Das Seidentop!“, rief es aufgeregt von einer Seite. 
„Mein Rouge ist aus! Mein Rouge ist aus!“, von der anderen.
Es herrschte Aufregung wie am Hauptbahnhof zur Stoßzeit. Für 
kurze Zeit beobachteten Tom und Isabella den Bühnenauftritt der 
Models. Artig, aber aufgeregt, standen drei, manchmal vier, in 
einer Reihe, bis sie als Zeichen von einem Herrn mit rosa Plüsch-
schal bekamen. Alle, die vom Catwalk zurückkamen, begrüßte er 
mit dreimaligem Klatschen und den Worten: „Bravissimo! Und jetzt 
die Bademoden! Husch, husch!“ Dann kehrten seine Hände in eine 
angedeutete Gebetshaltung zurück, indem er seine Handlächen an-
einanderpresste und nervös mit den Zähnen an den Nägeln seiner 
Zeigeinger nagte.
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Als Tom und Isabella den Herrn passierten, vernahmen sie ein: 
„Momaaang, momaaang!“, mit dieser überzogenen französischen 
Betonung hielt er sie auf.
„Kein Platz für Gäste. Bitte gehen ...“ Doch Isabella iel ihm mit ei-
nem umwerfenden Lächeln ins Wort.
„Unsere Nichte hat ihr Glücksküsschen noch nicht von uns bekom-
men. Ohne das fehlt ihr einfach das ... Fortune“, sagte sie.
Der Angesprochene wurde in diesem Moment von einem Model ab-
gelenkt, das zurückkam. „Bravissimo, Bademoden“, sagte er dies-
mal nur kurz, dann wollte er weitersprechen, als er Tom hinter ihr 
entdeckte.
„Du bist der Onkel unserer Süßen?“, fragte der Plüschmann mit 
melodischer Stimme.
Tom wurde unsicher, blickte kurz zu Isabella, dann zu seinem Ge-
genüber. „Wir suchen die Freundin von Lafayette. Es ist ungeheuer 
wichtig.“
Der Mann nahm das Ende seines Schals und winkte damit.
„Küsschen ist wichtig. Gerade Cynthia, unsere kleine Süße, ist heute 
eine Trödelliese. Geh, du, und bring sie zur Vernunft.“
„Wo ist sie denn?“, fragte Isabella mit einem Anlug von Ungeduld. 
„Wer?“ Der Plüschmann war irritiert.
„Cynthia!“
Der wandte sich aber viel lieber mit einem Lächeln an Tom.
„Die ist da hinten irgendwo.“ Dabei wies er mit einem sehr biegsa-
men Handgelenk in eine unbestimmte Richtung im Raum.
Bevor ein weiteres Wort iel, zog Isabella Tom mit und drängte sich 
mit ihm im Schlepptau durch kommende und gehende Models und 
hilfreiche Kräfte der Modeszene. Tom wusste nicht, wohin er zuerst 
schauen sollte. Dort saß eine hochgewachsene, schlanke Frau in 
Spitzenunterwäsche und langen schwarzen Seidenstrümpfen vor 
ihrem Schminkspiegel - und zwischen den Kleiderständern entdeck-
te er eine Kindfrau, die sich für die Vorführung eines Bikinis gerade 
ein Paar zusammengerollte Strümpfe ins Oberteil stopfte. Isabella 
zog ihn weiter. Sie ahnte wohl, dass sie kaum vorwärtskämen, wenn 
Tom voran ging. Verwundert besah er ein Model, das ein leichtes 
Sommerkleid angezogen hatte und eben den rechten Arm anhob, da-
mit eine Näherin es noch schnell auf Taille bringen konnte. Er wusste 
nicht, wohin er den Kopf zuerst drehen sollte, um die für ihn so auf-
regende Welt zu betrachten.
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„Cynthia?“, fragte Isabella. Toms Kopf log herum.
Eine brünette Frau mit einem rafiniert geschnittenen einteiligen 
Badeanzug war gerade dabei sich zu schminken. Noch bevor Tom 
sich dieses Kleidungsstück genauer anschauen konnte, iel ihm das 
geschwollene Auge auf, das sie gerade zu überdecken versuchte. Mit 
Tränen in den großen traurigen Augen schaute die Angesprochene 
auf.
„Was ist denn mit Ihnen passiert?“, fragte Isabella ungewohnt be-
sorgt und ging neben ihr in die Hocke.
„Ach, nichts.“
„Das ist ja schrecklich. Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Sofort nahm Isa-
bella ihr den Pinsel aus der Hand und kümmerte sich um die Augen-
partie, die langsam blau anlief.
„Ein kleiner Unfall?“, fragte sie weiter.
Cynthia schüttelte nur den Kopf. „Ausgerechnet heute“, schluchzte 
sie. „Der Abend ist wichtig für meine Karriere.“
Isabella versuchte sie zu beruhigen.
„Das kriegen wir schon. Niemand wird etwas sehen.“
Dankbar lächelte Cynthia sie an. Tom stand hillos daneben und 
verfolgte im Spiegel die Bemühungen der beiden Damen. Hier 
schien er im Augenblick abgemeldet zu sein. Er kannte keine gehei-
men Schminktechniken, womit man das Malheur verdecken konnte.
„Besorgen Sie Camoulage“, wies ihn Isabella plötzlich an.
„Was?“ Er wusste nicht, wovon sie sprach.
„Fragen Sie herum. Los!“
Tom blickte hillos durch den Raum. Unsicher lief er zu einer dunkel-
häutigen Schönheit in Dessous, die gerade ihre Lippen in einem ge-
heimnisvollen dunklen Rot nachzog.
„Haben Sie Camoulage?“
Sie blickte nicht einmal auf, sondern murmelte nur: „Jacqueline“, 
und zeigte in irgendeine Richtung. Tom kämpfte sich an Kleiderstän-
der und -kisten vorbei.
„Jacqueline?“, fragte er jede, die er traf, und alle schickten ihn weiter. 
So irrte er hin und her.
Urplötzlich stand Giacomo vor ihm. Tom erstarrte. Er kannte das 
Gesicht nur zu gut, in dem die Augen gefährlich zu Schlitzen zu-
sammengekniffen waren. Regungslos ixierte ihn der Mann mit dem 
kahl geschorenen Schädel, als wollte er ihn durchbohren. Tom hin-
gegen traute sich nicht einmal zu atmen. Jeden Augenblick rechnete 



85

er damit, dass ihm der Mann, der vermutlich Bourne vergiftet hatte 
und auch nicht davor zurückschreckte, einen friedfertigen Butler nie-
derzuschlagen oder auf Polizisten zu schießen, gewaltsam ein Ende 
bereitete. Tom sah sich schon zwischen den Transportkisten der 
Modeirma mit gebrochenem Genick liegen.
Warnend hob Giacomo seine knochige, aber doch muskulöse Faust 
und richtete den Zeigeinger drohend gegen Tom.
„Ich warne dich nur ein einziges Mal.“ Dann war er wieder ver-
schwunden. Tom brauchte einige Zeit, bis er wieder zu sich kam. Die 
Angst hatte ihn gelähmt. Er fragte sich, wovor ihn Giacomo gewarnt 
hatte, etwa davor, zur Polizei zu gehen? Oder, ihm nicht in die Quere 
zu kommen? Wahrscheinlich aber wollte er unbedingt das Kosaken-
Tagebuch, wenn es so brisant war, wie Isabella berichtet hatte.
„Cynthia!“, rief der Plüschmann vom Bühnenaufgang.
„Camoulage!“, rief Isabella von hinten.
Jetzt musste Tom sich beeilen. Endlich fand er Jacqueline, die ihm ein 
Glasdöschen mit Schminke aushändigte. Damit lief er, so schnell es 
bei dem Trubel ging, zurück zu Cynthia. Isabella emping ihn mit ei-
nem strengen Blick, weil er so lange gebraucht hatte. Dann bearbeitete 
sie das blaue Auge mit der Spezialschminke.
„Cynthia!“, rief es wieder.
„Sie ist gleich soweit“, antwortete Isabella und erntete dafür einen 
dankbaren Blick von Cynthia.
„Giacomo ist hier“, lüsterte Tom unvermittelt Isabella ins Ohr.
Cynthia zuckte zusammen, als habe sie wieder einen Schlag ins 
Gesicht erhalten. Isabella suchte Tom im Spiegel. Aber sie ließ sich 
nur für eine Sekunde ablenken. Dann strich sie mit letzten Bewegun-
gen das deckende Make-up zurecht und quittierte ihre Arbeit mit 
den Worten: „Wunderschön. Niemand wird auch nur etwas ahnen. 
Schnell, Cynthia.“
Mit einem Lachen im Gesicht sprang das Model auf, rief Isabella noch 
schnell zu: „Wir reden später“, und war auch schon verschwunden. 
Sofort wurde Isabellas Blick wieder ernst.
„Giacomo? Was wollte er hier?“, überlegte sie.
„Die Kleine vermöbeln?“, meinte Tom.
Isabella erschrak, schüttelte aber dann den Kopf. „Warum sollte er?“ 
„Sie ist Lafayettes Freundin.“
Wieder stiegen in Tom Zweifel auf, ob seine Begleiterin nicht ein 
falsches Spiel mit ihm trieb. Er überlegte gerade, ob er sie nicht doch 
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auf die Sache im Restaurant ansprechen sollte, als eine strahlende 
Cynthia zurückkam.
„Ich glaube, es hat gut geklappt.“
„Das habe ich gewusst“, lobte Isabella.
Dann verinsterte sich das Gesicht des Models wieder. „Ist der fürch-
terliche Giacomo noch hier?“
„Der ist weg“, sagte Tom und versuchte dabei eine Zuversichtlich-
keit auszustrahlen, die er gar nicht hatte.
„War er das?“, fragte Isabella und deutete auf das blaue Auge.
Cynthia nickte und biss sich dabei auf die Lippen.
„Was haben Sie mit Giacomo ...“, wollte sich Tom gerade in das 
Frauengespräch einmischen, als auch schon Isabellas Ellbogen zwi-
schen seinen Rippen knirschte.
„Warum tut er das einem so wunderschönen Model an? Das Gesicht 
ist Ihr Kapital“, fragte sie Cynthia.
„Er ... er erpresst mich“, schluchzte sie und saß jetzt wieder wie ein 
Häufchen Elend auf ihrem Garderobenstuhl.
„Womit erpresst er sie?“
„Allez-hop, meine Damen!“, rief der Plüschmann. „Schnell, die Desous!“ 
„Ich muss mich umziehen“, sagte Cynthia. „Geben Sie mir bitte das 
schwarze Bustier herüber.“
Isabella wandte sich an Tom: „Bustier!“
Der war mit dieser Anweisung überfordert und blickte wieder hilf-
los umher. Plötzlich kam ein apartes Model mit Pagenschnitt vorbei, 
die ein solches Kleidungsstück mit Slip und langen Strümpfen trug, 
an eleganten Strumpfhaltern befestigt. Sie drückte ihm lächelnd das 
Gesuchte in die Hand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Tom ihr 
hinterher. Stolz wandte er sich anschließend an Isabella.
„Bustier“, sagte er und reichte es ihr. Sie gab es sofort weiter.
„Ich war eine arme Studentin, als ich vor Jahren nach Paris kam. 
Kleiner Geldbeutel, aber große Träume im Kopf. Drehen Sie sich bitte 
um.“
 
Die Aufforderung war an Tom gerichtet, der nicht sofort reagierte, 
weil er sich mit verträumten Augen bereits ausmalte, wie dieses 
rafinierte Kleidungsstück an der jungen Frau wohl aussehen wür-
de. Isabellas Ellbogen ließ ihn aufschrecken.
„Kleiner Geldbeutel, große Träume“, rekapitulierte Tom, um zu be-
weisen, dass er zugehört hatte.
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„Vor allem: umdrehen!“, half Isabella ihm auf die Sprünge.
Tom folgte der Aufforderung, während Cynthia weitererzählte. 
Scheinbar war sie froh, jemanden an ihren Sorgen teilhaben lassen 
zu können.
„Da sprach mich so ein Typ vor einigen Monaten an. So, wie ich ge-
wachsen sei, könne ich doch ein erfolgreiches Topmodel werden. 
Könnte in Mailand, Paris und New York die teuersten Klamotten 
vorführen.“ Tom meinte, ein leises Schluchzen zu vernehmen. „Sie 
glauben ja gar nicht, wie schnell so etwas verführt. Der Gedanke, be-
gehrt zu sein und reich werden zu können, lässt alles andere verges-
sen.“ Tom hörte das Rascheln eines Kleidungsstücks hinter seinem 
Rücken. Er vermutete, dass Cynthia sich ihres Badeanzugs entledigte.
„Man hat Ihnen inanzielle Unterstützung für Ihre Karriere zuge-
sagt?“
„Ja, und außerdem wichtige Kontakte hergestellt, die andere Mäd-
chen jahrelang suchen und doch nicht bekommen“, fuhr sie fort.
„Hopp, hopp“, klatschte es von vorne in die Hände. Hinter Tom 
knisterte Kunstfaser auf Haut. Er spürte förmlich, wie Cynthia jetzt 
die Dessous anzog.
„Sie wurden auf Lafayette angesetzt?“, fragte Isabella ganz direkt.
Ein kleiner Schrei entfuhr Cynthia.
„Woher wissen Sie das? Das darf niemand wissen, sonst ...“ Tom ver-
mutete, dass sie erstarrt war, denn das Knistern hatte aufgehört. Sie 
war jetzt vermutlich erst teilweise mit dem Bustier bekleidet oder 
hatte die langen Strümpfe nur zur Hälfte hochgezogen.
„Vor uns brauchen Sie keine Angst haben. Wir wissen um Ihr Prob-
lem“, versuchte Isabella sie zu beruhigen.
„Ehrlich?“, fragte Cynthia unsicher. Tom stellte sich den fragenden 
Schmollmund vor. „Ich liebe ihn aber wirklich, glauben Sie mir!“
„Ich glaube Ihnen, aber Sie sollten sich jetzt fertig machen“, mahnte 
Isabella. Daraufhin hörte Tom wieder das unverschämt wohlklin-
gende Knistern. Dann sprang Cynthia auf und verschwand in Rich-
tung Bühne.
„Das Mädchen ist schon eine dumme Nuss“, bemerkte Tom. „Merkt 
nicht, dass sie nur benutzt wird und hält das Ganze für Liebe und 
Glück. Da drängt sich einem doch der Gedanke auf“, er kreiste un-
bestimmt mit der Hand um seinen Kopf, „die Kleine ist ganz schön 
gaga.“
Isabella sah Tom ernst an.
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„Jungmädchenträume vom Glück, Begehrtwerden und überraschen-
dem Reichtum, aber im Gegensatz dazu die harte Realität der Mode-
branche, wo eigentlich alles nur Schein ist, das kann schon ziemlich 
verwirren. Ich glaube durchaus, dass sie Lafayette liebt, auch wenn 
die Erpresser und womöglich Lafayette selbst sie nur benutzen.“
„Trotzdem gaga“, kommentierte Tom noch einmal.
„Etwa so gaga wie das blutleere Hirn eines Mannes, wenn er zwei 
weibliche Brüste sieht“, sagte Isabella sarkastisch und spielte auf 
sein verwirrt wirkendes Verhalten in der Zugtoilette an.
„Sie glauben doch nicht ...“, wollte Tom beleidigt erwidern, als 
Cynthia wiederum strahlend zurückkam.
„Ich bin für heute fertig.“ Dann ielen die Mundwinkel der attrakti-
ven jungen Frau wieder nach unten. „Jean ist nicht gekommen, ob-
wohl er es versprochen hat. Der hält nie, was er verspricht.“
„Dafür sind wir gekommen“, lachte sie Isabella an.
„Ja“, strahlte Cynthia.
„Wo ist Jean jetzt?“
Sie zuckte mit den Schultern.
„Noch im Restaurant Nationale oder schon in der Bar de Soleil.“ 
„Und da gehen wir jetzt hin“, schlug Isabella vor.
„Ich werde euch Jean vorstellen und ihm sagen, dass ich jetzt auch 
eigene Freunde habe“, freute sich Cynthia.
„Tom, umdrehen!“, kam die kalte Anweisung von Isabella.

 
Lafayette

 
Im Restaurant Nationale war Jean Lafayette nicht anzutreffen. Also 
machten sich die Drei auf den Weg in die Bar de Soleil.
Schon im verspiegelten Eingangsbereich des Nachtklubs konnte 
man ansehen, dass hier die Alt- und Neureichen dieser Welt alles 
Erotische und Sinnliche für ihr Geld kaufen konnten: Statuen kraft-
voller griechischer Halbgötter ließen sich von ebenso nackten wie 
sinnlichen Nymphen umgarnen. Man hatte keine Kosten gescheut, 
die Räumlichkeiten mit Aphrodisiaka aller Art auszustatten.
Obwohl Cynthia die Dessous mit außergewöhnlichem Selbstbe-
wusstsein präsentiert hatte, drängte sie sich an diesem Ort dicht an 
Isabella. Und die schob Tom vor.
„Als Frau ohne Begleitung ist man hier entweder Angestellte oder 
Ärgernis“, lüsterte Cynthia. Mit seinen Damen im Schlepptau betrat 
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Tom das Halbdunkel der Bar.
Nischen, hinter Schleiern versteckt, Separees in schummriger Be-
leuchtung.
Weibliche Bedienung, die korrekt mit weißem Häubchen und weißer 
Schürze bekleidet war, leuchtete im Schwarzlicht geheimnisvoll. Auf 
weitere Kleidungsstücke war verzichtet worden.
„Guten Abend, Monsieur“, wurde Tom von einem muskulösen Mit-
arbeiter in seriösem Anzug und Fliege begrüßt. „Sie haben für sich 
und Ihre ...“, hier zögerte er kurz mit Blick auf seine Begleitung, „... 
Geschäftspartner reserviert?“ „Nein, mein Freund, leider nicht“, be-
gann Tom ungewöhnlich vertraulich. „Wir haben einen großartigen 
Erfolg“, hierbei strich er mit dem Daumen über seinen Zeigeinger, 
„im Dessous-Geschäft zu feiern.“
Der Empfangschef grinste, als habe er verstanden.
„Da sind Sie hier genau richtig, mein Herr.“ Er bat ihn mit einer aus-
ladenden Handbewegung näher. „In unserem Beduinenzelt haben 
wir weiche Teppiche und üppige Polster. Jeder Wunsch wird Ihnen 
und Ihren ...“, wieder dieses Zögern, „Geschäftspartnern von den 
Augen abgelesen werden.“
Tom schlug dem Muskelprotz auf die Schulter. „Das ist ja vortreff-
lich.“ Dann lächelte er den beiden Damen beruhigend zu. „Da wäre 
gleich ein erster Wunsch.“
„Oui, Monsieur, womit kann ich dienen?“
„Wir müssen zu unserer Geschäftsbesprechung unbedingt Jean Lafa-
yette bitten. Er soll an unserem Triumph teilhaben.“ Cynthia freute 
sich, dass ihren neuen Freunden ihr Wohlbeinden soviel Einsatz 
wert war. Sie lächelte zurück. Doch Tom sah es nicht.
„Monsieur Lafayette ist derzeit in einer anderen Besprechung. Ich 
kann ihm aber Ihren Wunsch mitteilen. Wenn Sie mir Ihre Karte 
geben würden ...“ Ein silbernes Tablett erschien in der Hand des 
Empfangschef.
Tom kramte in seinen Taschen. „Ich habe doch noch ... ich muss doch 
noch irgendwo ...“ Und plötzlich zog er das Gesuchte hervor und 
legte es vornehm auf das Tablett. Der Empfangschef verneigte sich 
dezent. Isabella riss besorgt die Augen auf, weil sie nicht wusste, 
welche Informationen er damit preisgab, sagte aber nichts.
„Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“
Von hinten zischelte Isabella. „Ich will mit Ihnen nicht ins Separee, 
Tom. Wir wollen sofort zu Lafayette!“
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Doch Tom winkte ab. „Hier herrschen andere Gesetze. Man ist dezent 
und respektvoll.“
Isabella wusste nicht, ob sie aufschreien oder auf Tom einschlagen 
sollte.
„Respekt ist wahrlich keine Vokabel, die ich mit diesem Ort in Ver-
bindung bringen würde!“ Doch Tom war bereits dem Herrn im 
korrekten Dreireiher gefolgt. Vor einem geräumigen Beduinen-
zelt unter Hunderten von künstlich strahlenden Sternen, blieb der 
Muskelprotz stehen. Zuvorkommend schlug er die Eingangsplane 
zur Seite. Ein wertvoller Perserteppich versank unter unzähligen 
samtweichen Kissen, die in der imitierten Fackelbeleuchtung zu 
entspannteren Wonnen einluden. Hier war man ein Pascha aus 1001 
Nacht.
Kritisch blickte Isabella, während Cynthias Augen leuchteten. Tom 
hob die Eingangsplane auf, um seinen Begleiterinnen den Vortritt zu 
lassen.
„Ich will gar nicht wissen, was auf diesen Kissen schon alles vorge-
gangen ist“, schimpfte Isabella lüsternd, als sie an Tom vorbei ging. 
Während der Empfangschef sich verabschiedete, trat Tom nicht etwa 
auch ein, wie Isabella erwartete, sondern folgte dem Nachtclubange-
stellten einfach. Bevor sich die Damen versahen, standen sie allein 
im Beduinenzelt. Da Isabella nur im Notfall ohne männliche Beglei-
tung zurück in das Halbdunkel mit halbseidenen Gästen gegangen 
wäre, blieb ihr nur abzuwarten. Und sie wurde zunehmend wüten-
der auf Tom.
Dem Kraftmeier mit seinem kleinen silbernen Tablett unauffällig 
zu folgen, war angesichts der dezenten Beleuchtung kein Problem. 
Als es schließlich nach einigen verschleierten Liebesinseln und ver-
dunkelten Separees eine Treppe hinunterging, wurde Tom etwas 
vorsichtiger. Aber er wollte gleichzeitig den Abstand nicht zu groß 
werden lassen.
Plötzlich fand er sich in einer grün gekachelten Halle wieder. Ein 
Schwimmbad mit klassizistischen Säulen, die ein Grottengewölbe 
trugen und ein paar Palmen verbreiteten Südsee-Atmosphäre. Das 
helle Kichern der anwesenden Schönen log mit perlendem Echo hin 
und her. Sie lagerten teils im Wasser, teils auf einem sandigen Are-
al, das dem Sandstrand einer einsamen Insel nachempfunden war. 
Mehrere Herren bauten Sandburgen. Champagnertrinkende Bade-
nixen kommentierten ihre architektonischen Aktivitäten mit mehr 
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oder weniger sinnvollen Bemerkungen.
Heute schien Badekappentag zu sein, denn alle trugen eine. Sonst 
nichts.
Hier verbringen also die ihre Freizeit, die nicht mehr wissen, wie sie 
ihr Geld ausgeben sollen, dachte Tom und fand den Kontrast zwi-
schen Bauromantik und FKK-Mentalität absurd. Da iel ihm inmit-
ten der Schar nackter Körper ein unbedeckter Kopf auf. Er sprach 
gerade mit dem Empfangschef. Das war also der verzogene Spross 
des verblichenen Kunstsammlers. Schwarze Locken, behaarte Brust, 
leichter Bauchansatz und merkwürdige Pausbacken, sodass er aus-
sah wie ein Hamster in beginnender Pubertät.
„Wer mag das wohl sein?“, fragte Lafayette seine Nixen und die 
kicherten wie auf Kommando los.
„Dein Steuerberater?“ Anhaltendes Kichern.
„Versprecht mir, dass ihr mir den sofort im Pool ersäuft“, wimmerte 
er, als leide er allein schon bei seiner Erwähnung Qualen. „Den mag 
ich nicht, der ist ein Gauner.“ Der Empfangschef rührte sich nicht 
von der Stelle.
„Deine Verlobte?“, kokettierte die Nächste. Abgehacktes Gickern 
und Juchzen.
„O, nein. Sie ist ein anständiges Mädel und macht nur, was ich sage“, 
nahm Lafayette Cynthia in Schutz.
„Wie kann sie anständig sein, wenn sie macht, was du verlangst?“ 
Dabei räkelte sie sich wie eine Katze und schnurrte. Das Kichern der 
Anderen schwoll zu einem Gackern an.
„Dein lieber Herr Papa?“ Ein halblautes ‚O’ machte die Runde.
„Der müsste schon als Geist hereinschweben“, grunzte er abfällig. 
„Aber er würde nur sehen, wie ich sein ach so geliebtes Erbe euch in 
den Rachen, ins Dekolleté oder sonst wohin stecke.“
„Ich liebe dich, Jean“, rief es von allen Seiten.
Lafayette verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das nicht recht 
gelingen wollte. Eine Schokoladenschönheit schmiegte sich an ihn 
und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Warum siehst du nicht 
einfach auf der Visitenkarte nach?“ Lafayette strahlte. „Oceane, du 
bist die Klügste! Lies vor.“
„Lies vor! Lies vor!“, hallte es von den Wänden des Marmortempels 
wider. Oceane hob geheimnisvoll eine Augenbraue. Der Blick in die 
Runde macht sie zur wissenden Kaiserin.
„Thomas“, las sie. Die Damen stöhnten lustvoll.



92

„Heinrich.“ Vereinzeltes Kichern.
„Wenning ... haus.“
„O là là“, kokettierten manche Damen. „Bitte lass uns ihm eine Bade-
kappe aufsetzen?“, bettelten andere.
„Er arbeitet für ...“, Oceane trieb die Neugierde in unerträgliche 
Höhe. Erwartungsvolle Stille knisterte in der Luft. Oceanes Augen 
strahlten die Macht der Weisheit aus. „... den ... Playboy.“
Die Badenixen schrien laut auf. Alle wollten ihn kennenlernen. Die 
ersten nahmen schon ihre Badekappen ab und taten so, als strichen 
sie ihre Kleidung zurecht, die sie nicht trugen. Lafayette nickte dem 
Empfangschef kurz zu, und Oceane steckte sich die Visitenkarten 
wie eine Trophäe unter die Badekappe. Der Bedienstete machte auf 
dem Absatz kehrt und wollte die Lust-Grotte wieder verlassen. Da 
entdeckte er Tom, der bereits am unteren Treppenabsatz stand. Der 
lehnte lässig an der Wand und zwinkerte ihm frech zu, bevor er 
langsam zu der illustren Gruppe am Sandstrand schlenderte. Sofort 
sprangen ein paar Schönheiten auf, hakten sich bei ihm ein und be-
gleiteten ihn zu Lafayette. „Wenninghaus?“, fragte dieser kurz.
„Thomas Heinrich Wenninghaus“, stellte sich Tom noch einmal 
ausführlich vor und erntete dafür den Jubel der Badenixen.
„Vom Playboy“, hauchte Oceane verführerisch, als es etwas ruhiger 
geworden war. Kaum hatte sie dieses Wort ausgesprochen, wurde es 
schlagartig still.
„Beinahe“, lächelte Tom, „von Amphore. Wegen der besonderen 
weiblichen Form ihrer Gestalt, die ich Ihnen jetzt nicht zeigen kann, 
weil ich keine Hand frei habe.“ Wieder johlten die Damen. „Aber 
auch wir schreiben über einzigartige Kostbarkeiten.“
„Ich würde ja gern mit Ihnen sprechen, Wenninghaus“, mischte sich 
Lafayette gelangweilt ein. „Aber leider haben Sie keine Badekappe 
und können nicht an unserer ... äh ... Besprechung teilnehmen.“
„Ich habe keine bei mir. Wenn eine übrig ...“
„Ich habe noch eine“, rief es aus der Damengruppe. „Und ich helfe 
beim Umziehen.“ - „Ich auch!“ - „Ich auch!“, hallte es durch die 
Grotte. Sofort sprangen zahlreiche Nackedeis auf und zogen Tom 
das Jackett aus. Andere öffneten sein Hemd und seine Hose. Tom 
sah ein, dass Widerstand zwecklos war und ließ die Badenixen ge-
währen. Schließlich saß er, korrekt mit Badekappe bekleidet, zwischen 
ihnen. Lafayette schien die Unterbrechung schon zu langweilen, denn 
er machte sich mit seinen Freunden wieder an den Bau der Sandburg.
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„Ich möchte mit Ihnen über die Kunstsammlung sprechen“, begann 
Tom vorsichtig.
„Das ist schon alles geregelt“, antwortete Lafayette kurz, ohne sich 
umzusehen.
„Es gab aber Zwischenfälle, die den Vorgang verzögern.“
Widerwillig drehte sich der Angesprochene nun doch zu Tom um. 
„Der Tod dieses ...?“
„Bourne“, half ihm Tom auf die Sprünge.
Doch Lafayette zuckte nur mit den Schultern. „Die werden jemand 
anderen schicken“, entgegnete er nur kurz.
„Aber solange die Ermittlungen laufen, geht gar nichts. Verzöge-
rungen, Untersuchungen, Befragungen. Christie´s wird warten 
müssen, bevor ein neuer Gutachter entsandt werden kann.“
„Ärgerlich“, brummte Lafayette und ballte seine Faust. „Ich will das 
Misterbe so schnell wie möglich zerschlagen.“
Tom tat so, als hätte er gerade einen genialen Einfall. „Wer könnte 
Ihnen verbieten, selbst Einzelstücke an zahlungskräftige Kunden zu 
verkaufen?“, fragte Tom lächelnd.
„Ich lasse mir nichts verbieten“, knirschte Lafayette.
„Diese Einstellung gefällt mir. Zufällig bin ich mit jemanden hier, der 
ein wichtiger Kunde für Sie werden könnte“, grinste Tom.
„Zufällig?“, fragte Lafayette lauernd.
„Nicht ganz“, gestand Tom. „Aber wenn Sie sich einig werden, wären 
Sie ein gutes Stück Ihrer Last los.“
Lafayette überlegte, ob er sich jetzt mit der Angelegenheit überhaupt 
herumschlagen wollte. „Was haben Sie davon, Wenninghaus?“, fragte 
er ganz direkt. „Wenn ich demnächst Ihre wundervollen Mitarbeite-
rinnen“, er überzog die Schar der Nixen mit einem gewinnenden 
Lächeln, „für unsere internationale Zeitschrift als griechische Göttin-
nen ablichten dürfte, wäre mir schon viel ...“ Tom konnte seinen Satz 
nicht beenden. Die himmlische Schar der Badekappenträgerinnen 
kreischte los, versuchten Lafayette zu überreden, drangen auf ihn 
ein. Tom gönnte sich ein kleines Siegerlächeln.
„Still!“, befahl Lafayette gebieterisch und erhob sich. „Ich lasse den 
Kunden herunter bitten.“
 
Tom erschrak. Dann erhob er sich vorsichtig und lüsterte Lafayette 
ins Ohr: „Es ist eine Dame.“
Der lächelte still in sich hinein. Dann hob er nach Feldherrenmanier 



94

die Hand und befahl seinen Nixen: „Ins Wasser, bis ich wieder-
komme.“ Glucksend vor Freude über die Aussicht auf ein außer-
gewöhnliches Hochglanzfoto in einer internationalen Zeitschrift 
glitten sie ins Wasser.
In glänzend-weiße Bademäntel gehüllt und mit den obligatorischen 
Bademützen bekleidet, schritten die beiden Männer die Treppen 
hinauf. An seine Kleidung, vor allem sein Jackett mit dem Kosaken-
Tagebuch in der Tasche, verschwendete Tom keinen Gedanken. Das 
Schwarzlicht an der Bar ließ die beiden wie überirdische Gestalten 
leuchten. So wurden sie auch von Isabella und Cynthia angestarrt, 
als sie im Zelteingang erschienen.
„Mademoiselle da Modena“, grüßte Lafayette weltmännisch. „Ich 
liebe Geschäfte mit großartigen Frauen.“ Schmeichlerisch nahm er 
ihre Rechte mit beiden Händen und küsste sie feucht auf den Hand-
rücken. „O, Sie haben Ihre Assistentin gleich dabei, damit wir alles 
sofort schriftlich ixieren können. Sie sind eine von der lotten Sorte“, 
lächelte er.
„Das ist Cynthia“, bemerkte Isabella trocken. Ihrem Gesicht merkte 
man an, dass sie den Lafayette-Erben nicht leiden konnte.
„Cynthia? Etwa meine Cynthia? Was machst du denn hier?“ Irritiert 
blickte er seine Verlobte an. „Wolltest du nicht zu ...“, ihm war ent-
fallen, was er sagen wollte, „... zu irgend so einer Veranstaltung?“
„Ich war bei der Modenschau am Porte des Versailles und du woll-
test mich zu diesem wichtigen Termin meiner Karriere begleiten.“ 
Der Ärger in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
„O, heute?“ Es folgte ein kurzer Blick zu Isabella mit der unausge-
sprochenen Frage, wie das Gespräch mit der Verlobten wohl auf sie 
wirkte. „Tut mir leid, ich war bis eben in einer wichtigen Sitzung. 
Du weißt ... Anwaltskram.“ Dass seine Kleidung diese Erklärung ad 
absurdum führte, schien Lafayette völlig egal zu sein.
„Jean“, lötete Cynthia, „du bist hier und ich bin hier. Meine neuen 
Freunde auch. Nur das ist wichtig.“ Sie schmiegte sich an seinen Arm, 
küsste ihn zärtlich auf die Wange und zog ihn dann auf die Polster 
hinunter.
Währenddessen fragte Isabella mit beinahe lautloser Stimme: „Tom, 
wo ist ihre Kleidung?“
Der winkte ab. „Irgendwo unten.“
„Und das Tagebuch?“
„Auch beim Swimmingpool.“
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Isabella rang hörbar nach Luft. Tom sollte doch klar sein, worum es 
ging, und er ließ einfach das Wichtigste achtlos irgendwo, auch noch 
in einem feuchten Raum, liegen. „Holen Sie es sofort!“
„Später“, winkte er ab.
„Dann hole ich es.“
„Auf keinen Fall“, hielt Tom sie fest. Doch Isabella stieß ihn grob auf 
die Polster. Tom plumpste schwer in die Kissen.
„Wenninghaus“, mischte sich Lafayette ein. „Ich habe einen siebten 
Sinn für erotische Spannungen. Greifen Sie zu! Welcher Ort ist dazu 
besser geeignet, als dieses Zelt der 1001 Fantasien?“
In diesem Moment betrat der muskulöse Dienstmann das Zelt und 
fragte nach Bestellungen. Lafayette orderte zwei Flaschen Champag-
ner und eine Auswahl Kaviar-Spezialitäten.
„... und bringen Sie den Anzug des Herrn herauf, damit Madame 
da Modena sich in ihrem bezaubernden Temperament nicht selbst 
bemühen muss.“
Der Empfangsaffe im Anzug nickte und verschwand. Isabella setzte 
sich mit etwas Abstand neben Tom, aber doch so, dass sie die größt-
mögliche Entfernung zu Lafayette hatte. Der saß breitbeinig und 
entspannt in den Kissen, während Cynthia es sich zu seinen Füßen 
bequem machte.
„Sie wollen also etwas von dem Müll meines verrückten Erzeugers 
haben?“, begann er großspurig.
Isabella blickte zu Tom, dann zu Lafayette, schließlich wieder zu 
Tom. Sie wusste nicht an welcher Stelle sie in die Verhandlungen 
einsteigen sollte.
„Was genau verkaufen Sie von den Sammlungen?“
„Alles!“, spie Lafayette hervor. „Alles! Alles! Auch die ganze Bude 
und den Park. Wenn mir einer den Dinosaurier Pierre abnimmt, ver-
kaufe ich den auch.“ Der ganze Hass gegen seinen Vater war in diesen 
wenigen Worten zu spüren. „Aber es gibt doch bestimmt Dinge, die 
nicht einfach verscherbelt werden sollten“, sagte Isabella. „Dinge 
mit hohem ideellen Wert.“
„Madame da Modena“, neigte sich Lafayette zu ihr. „Das einzig 
Ideelle an der Sache ist Bargeld. Nichts anderes ist es wert, von mir 
aufgehoben zu werden.“ Isabella schluckte nervös bei so viel mate-
rialistischem Denken. Cynthia streichelte zärtlich Lafayettes Bein, 
als wolle sie ihn damit beruhigen.
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„Auch das Erinnerungszimmer an ihre Mutter Ann-Marie?“, fragte 
Tom leise. Lafayette erstarrte. Tom glaubte zu sehen, wie die Hände 
des lebenslustigen Mannes zu zittern begannen. Mit konfusem Blick 
und offenem Mund stammelte er etwas. Was er zu sagen versuchte, 
war nicht zu verstehen. Cynthia blickte sorgenvoll zu ihm auf.
„Was?“, stieß er endlich tonlos hervor.
„Sie kennen es nicht?“, fragte Tom überlüssigerweise nach.
„Was?“, wiederholte Lafayette ungläubig. Isabella teilte Lafayettes 
Verwirrung. „Ihr Vater hat in einem, an die Sammlungen angrenzen-
den Raum ... ebenerdig ... zum Turm hin ... einen Ort der Verehrung 
für Ihre Mutter geschaffen. Das erste Ballkleid, das Hochzeitskleid, 
limmernde Super-8-Aufnahmen.“
Lafayette rollten die ersten Tränen über die Wangen.
„Bilder in Öl und Fotograien. Auch Bücher mit den Erinnerungen 
Ihrer Mutter, die Ihr Vater aus Respekt vor ihrer Privatsphäre nie 
gelesen hat. Eine Haarlocke ...“
Tom schwieg. Ergriffen betrachtete er den Playboy, der mit einer Seite 
seines Lebens konfrontiert wurde, die ihn bis ins Mark erschütterte. 
Mitgefühl zog wie ein Schleier über die Anwesenden, die kerzenge-
rade auf den glänzenden Seidenkissen saßen. Dann strich Lafayette 
sanft über Cynthias Haar und lüsterte, mehr zu sich selbst: „Ich 
werde das Château Lafayette nicht verkaufen. Es ist der Ort, an dem 
meine Mutter glücklich gewesen ist.“
Innerlich atmeten die anderen auf.
„Das müssen Sie sich ansehen. Fast wie ein Tempel ...“, sprach Tom 
langsam weiter.
„Niemals“, schrie Lafayette beinahe hysterisch. „Niemals!“
Im selben Moment betrat eine der leichtbekleideten Damen das Zelt 
und schob einen Servierwagen mit Champagner, Kaviar und allerlei 
lukullischen Häppchen herein. Der Anblick holte Lafayette zurück 
in die Wirklichkeit.
„Greift zu und seid meine Gäste“, lud er mit überschwänglich aus-
gebreiteten Armen ein. Die Dame mit Häubchen und Schürze reichte 
die Gläser.
„Auf die Liebe!“ Lafayette erhob sein Glas zum Toast. Dann tätschelte 
er Cynthia zärtlich die Wange.
„Auf die Liebe!“, sagte Tom und hob die Hand, um auch Isabella zu 
tätscheln. Die nur als Scherz gemeinte Andeutung wurde von ihr 
sofort mit einem wütenden Blick bestraft.
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„Was interessiert Sie aus den ... meinen Kunstsammlungen, werte 
Madame Isabella?“, fragte Lafayette und ergänzte schnell: „Ich darf 
Sie doch Isabella nennen?“
„Ein kleines russisches Manuskript“, mischte sich Tom ein.
„Ein was?“, fragte Lafayette.
„Was tun Sie?“, schrie Isabella entsetzt und wollte Tom gerade ihren 
Ellbogen spüren lassen. Der drehte sich schnell zu ihr um und sagte: 
„Lassen Sie mich nur machen.“
„Eine Art handgeschriebenes Taschenbuch“, erklärte Tom.
„Auf russisch?“, fragte Lafayette nach.
„Ja.“
„Können Sie das Gekrakel denn lesen?“
„Nein.“
„Warum wollen Sie es dann?“
„Als Erinnerung an die eiskalte Gesprächsatmosphäre Ihrer Geschäfts-
sitzung unten. Das hat mir mächtig imponiert“, fabulierte Tom.
„Gut, was zahlen Sie?“ Lafayette war wieder ganz Geschäftsmann.
„Was wollen Sie dafür?“ Beiläuig nippte Tom an seinem Champag-
nerglas. Nur nicht die Nerven verlieren!
„Eine Million.“
Tom wollte entsetzt aufspringen, doch versagten seine Beine den 
Dienst. Er schluckte den Champagner und unterdrückte den Nies-
reiz.
„So viel für das bisschen Papier. Nicht mal antik.“ Seine Stimme 
klang forsch, doch innerlich zitterte er.
„Gut“, gab Lafayette nach. „Sagen wir 100.“
Tom nahm kurz mit Isabella Blickkontakt auf. Sie starrte ihn nur ent-
setzt an. Der Muskelbutler betrat das Zelt. Auf seinem Arm trug er 
ein Bündel, eingehüllt in ein weißes Laken. Wortlos reichte er es Tom 
mit einer Verbeugung und verschwand wieder. Es war seine Klei-
dung. Tom suchte etwas darin, doch Isabella riss ihm das Bündel 
aus der Hand und wühlte das Jackett heraus. Hektisch klopfte sie 
es ab und war erst zufrieden, als sie das Tagebuch unversehrt in der 
Tasche fühlte. Tom zog seine Hose aus dem Gewühl und entnahm 
dieser seine Geldbörse. Darin suchte er sein Geld zusammen.
„Wie viel haben Sie denn dabei?“, fragte Lafayette mäßig interes-
siert. Tom tat verlegen.
„Es tut mir so leid, aber ich habe vergessen, zur Bank zu gehen.“ 
Damit zog er einen 10-Euro-Schein heraus. Lafayette schnellte vor, 



98

schnappte ihn lachend und rief: „Das Ding gehört Ihnen!“ Der Schein 
wanderte in Cynthias Dekolleté. Sofort zog Tom einen Zettel hervor 
und reichte ihn mit seinem Lieblingsstift seinem Verhandlungspart-
ner. Der nahm beides fragend entgegen.
„Ein großes Menü mit Rehrücken und ...“, las Lafayette.
„Rückseite“, unterbrach Tom hölich. Die Aufregung über den ge-
lungenen Coup ließ ihm fast seine gute Kinderstube vergessen. 
„Bestätigen Sie mir bitte auf der freien Rückseite den Verkauf.“
„Rückseite“, klopfte Lafayette Cynthia auf die Schulter, woraufhin 
sie ihm den Rücken zudrehte. Lafayette legte den Zettel darauf und 
kritzelte etwas. „Wie nennen wir das Ding?“
„Reisetagebuch von Nikolaj Notowitsch“, kam es wie aus der Pistole 
geschossen. Für einen Augenblick sah Lafayette misstrauisch auf und 
überlegte, ob er hier wohl über den Tisch gezogen wurde. Aber dann 
iel ihm wieder ein, was die Sammlungen seines vormals so ver-
hassten Vaters für ihn bedeuteten und schrieb weiter. Anschließend 
gab er Tom das Papier zurück. Der las es kurz durch, nickte zufrieden 
und hielt es Isabella hin. Die wollte danach greifen, aber Tom zog es 
wieder zurück.
„Stift?“, bat er. Lafayette war gerade dabei, ihn ebenfalls in den Aus-
schnitt seiner Verlobten gleiten zu lassen.
„Ach, der liegt so gut in der Hand.“ Liebevoll fuhr er die schmei-
chelnden Formen von Toms Lieblingskuli ab.
„Ich weiß“, grinste Tom und nahm ihn an sich. „Und wenn ich wie-
der mal im Château bin, lasse ich mir von Pierre das Buch geben.“
„Wenn er es unter all dem Mist überhaupt indet ...“, spottete Lafa-
yette. „So, und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich 
muss zurück zu meiner Geschäftssitzung und möchte mich vorher 
gebührend von meiner geliebten Cynthia verabschieden.“
Mit diesen Worten verschwanden seine Hände im Ausschnitt des 
leichten Tops. Cynthia war selig und bot ihre Lippen zu einem in-
nigen Kuss.
Tom, sein Kleiderbündel unter dem Arm, und Isabella schlichen aus 
dem Zelt. Als die Zeltplane zurückiel, hörten sie noch: „Und denken 
Sie an die Fotos, sonst könnte ich ein Problem mit meinen Geschäfts-
partnern bekommen!“
„Welche Fotos?“, fragte Isabella.
„Ach, nichts“, antwortete Tom.



99

Hotel
 
„Jetzt freue ich mich auf eine heiße Dusche in einem Hotel mit geho-
benem Standard“, rieb sich Tom die Hände.
„Und am Besten zahlen Sie diesen Luxus mit Ihrer Kreditkarte“, 
schalt ihn Isabella. Tom schaute sie verdutzt an.
„Das läuft auf Spesen, bevor die Bank das abbucht, ist es schon längst 
von meinem Arbeitgeber ...“
Isabella stellte sich breitbeinig hin und stemmte die Fäuste in ihre 
Hüften.
„Und so etwas will ein indiger Journalist sein? Sie legen dadurch 
ja eine Spur wie ein Elefant im Porzellanladen.“ Sie drohte ihm mit 
dem Zeigeinger. „Wenn Sie bereits von der französischen Polizei ge-
sucht werden, dann warten die doch nur auf den Augenblick, in dem 
Sie mit Ihrem Handy telefonieren oder mit Ihrer Kreditkarte bezah-
len. Nach 20 Minuten sind die da und wir verbringen die nächste 
Zeit im Knast.“
Tom schlug sich gegen den Kopf.
„Stimmt, wie dumm von mir. Da fällt mir ein, ich habe ganz verges-
sen, Lafayette nach seinem Wissensstand über den Überfall auf das 
Château zu fragen.“ Sofort drehte sich Tom um und wollte zurück 
in die Bar gehen.
„Ich glaube nicht, dass er jetzt mit Ihnen sprechen wird“, stoppte ihn 
Isabella. „Warum nicht?“
„Cynthias Verabschiedung und die zahlreichen Geschäftspartner am 
Pool.“ Tom riss die Augen auf. „Woher wissen Sie?“
„Ich weiß, wie man ‚Mann’ buchstabiert und damit weiß ich eigent-
lich schon alles, was ich wissen muss“, sagte sie hart. „Gehen Sie 
einfach davon aus, dass Lafayettes Gehirn derzeit nicht ausreichend 
durchblutet wird.“
„Aber ich bin an dem Überfall nicht schuld. Und das muss ich be-
weisen“, protestierte Tom.
Isabella lachte bitter. „Sie mussten ja das Gespräch an sich reißen 
und aller Welt öffentlich verkünden, dass Sie der Besitzer des Tage-
buchs sind.“ Sie redete sich in Rage.
„Was heißt öffentlich?“
„Die Hintermänner von Giacomo haben ihre Quellen ...“
„Was?“, schrie Tom entsetzt auf.
„... und die Polizei auch.“
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Er wurde leichenblass. Seine Augen drückten unmissverständlich 
Angst aus. „Was jetzt?“, fragte Tom deutlich leiser.
„Drittklassiges Hotel und bar bezahlen“, überlegte Isabella.
„Und dann?“
Sie verzog die Mundwinkel. „Duschen! Sie stinken nach zu vielen 
Geschäftspartnern.“
Tom erwiderte darauf nichts mehr. Diese Frau schien Gedanken lesen 
zu können. Vielleicht kannte sie ihn nach der kurzen Zeit schon besser 
als er sich selbst.
Schweigend trottete er einen halben Schritt hinter Isabella über eine 
kleine Seine-Brücke. Eigentlich hätte dieser Spaziergang romantisch 
sein können. Aber es wollte sich bei Tom keine richtige Lust einstel-
len. Außerdem wurde er zunehmend wütend auf sich. Mit seiner 
spontanen Verhandlung bei Lafayette hatte er Isabella und sich 
selbst noch mehr in Gefahr gebracht. Jeden Augenblick, so fürchtete 
Tom jetzt, könnte ein Einsatzkommando der Polizei oder gar Gia-
como mit einigen Helfershelfern hinter einem Baum oder aus einer 
Seitengasse hervorspringen und ... weiter wollte Tom gar nicht 
denken.
„Das sieht doch nett aus“, sagte Isabella plötzlich.
Tom seufzte. In einer abgelegenen Gasse waren sie auf ein Hotel 
gestoßen, das diese Bezeichnung nicht wirklich verdiente. Die knal-
lig roten Leuchtbuchstaben des Wortes ‚Hotel’ blinkten nervös - bis 
auf das H.
Von dem unscheinbaren Häuschen in einer Reihe heruntergekomme-
ner Etablissements war nur die Vorderseite mit ihrem abbröckelnden 
Putz zu sehen. Vor dem Hauseingang standen zwei qualmende 
Damen mit ebensolchem Putz im Gesicht. Ihre unnatürlich gepushten 
Brüste und die kurzen Röcke waren Erklärung genug.
„Ich weiß nicht, was ich von Ihrem ‚Otel’ halten soll“, versuchte Tom 
die Leuchtschrift korrekt wiederzugeben, während sie die zugeparkte 
Straße überquerten.
Isabella musterte ihn kurz. „Es ist nicht mein Hotel und Sie werden 
auch keine philosophische Diskussion mit den Damen beginnen, 
wenn wir eintreten.“
 
Und wirklich, Tom schaffte es problemlos an den Gassengrazien vor-
bei. Sie rümpften nur synchron nur die Nasen, als sie sahen, dass 
er bereits in Damenbegleitung war. Der Portier sah sich auf einem 
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Minifernseher ein Fußballspiel an. Er blickte auch nicht auf, als Tom 
die obligatorische Tischklingel benutzte.
„Wir sind voll, Sie wissen, die Messe und so“, plapperte er in einem 
eigentümlichen Singsang daher, als sei er ein Schüler, der ein aus-
wendig gelerntes Gedicht daherleierte. „Ich sehe da aber noch eine 
Möglichkeit“, noch immer den Blick streng auf das Spiel gerichtet, 
das eine spannende Situation im Strafraum versprach. „Im dritten 
Stock, unsere Paradiessuite, die müssten Sie aber stundenweise - ab-
seits, das war Abseits!“, schrie er plötzlich mit einer Leidenschaft, 
die Tom nicht vermutet hatte.
„Wieso stundenweise?“, beschwerte er sich.
„Weil Nr. 15 näher am Torwart dran war“, grunzte der Portier.
„Wir nehmen die Paradiessuite“, sagte Isabella ruhig.
„100 Euro pro Person und Frühstück gibt es drüben bei ...“, legte er 
ihnen einen Zimmerschlüssel hin, „bei ... Patrick ... jetzt muss er aber 
Elfmeter pfeifen“, stieß er hervor.
Isabella schnappte sich den Schlüssel und ging die knarrende Treppe 
hinauf. Die Zeit, einen funktionsfähigen Aufzug in diesem Hause 
zu suchen, wollte sie sich sparen. Im dritten Stock fanden sie die 
Suite. Ohne große Erwartungen stieß Isabella die Tür auf. Der An-
blick unterbot alles. Der Fußboden war ausgelegt mit PVC-Stücken, 
die sich bereits an den Kanten nach oben bogen. Einem der beiden 
Stühle, die auf dem kleinen Tisch standen, fehlte ein Bein. Tom fand 
es ordentlich im Papierkorb entsorgt, der anscheinend schon länger 
nicht mehr geleert worden war. Der Versuch, einen gewissen Stil in 
die Paradiessuite zu bekommen, erschöpfte sich mit einer Boden-
vase, gefüllt mit überdimensionalen Plastikblumen und der ‚Geburt 
der Venus’ von Botticelli, von einem unbekannten Künstler zusam-
mengepuzzelt. Lücken aufgrund fehlender Teile wurden durch den 
mächtigen goldfarbenen Prunkrahmen wieder wett gemacht.
Mittelpunkt der Liebeslounge war unzweifelhaft das Bett. In den 
französischen Kuschelmaßen von 1,30 mal 1,80 sollten sich alle Lie-
benden wie im siebten Himmel fühlen. Die Bettwäsche war augen-
scheinlich frisch gewaschen, das Muster ausgeblichen. Deutlich 
sichtbar wies die Matratze zur Mitte hin eine Vertiefung auf. Also 
war auch in dieser Absteige im dritten Stock seit Jahrzehnten die 
Stadt der Liebe auf altmodische Weise erkundet worden.
„Besser als Knast“, sagte Isabella, wobei sie Toms zweifelnden Blick 
ignorierte, schob ihn beiseite und betrat das Zimmer. Der Blick aus 
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dem Fenster präsentierte den heruntergekommenen Hinterhof. Tom 
ließ sich deprimiert auf das Bett fallen. Ohrenbetäubendes Quiet-
schen schnitt wie ein verrostetes, stumpfes Messer in die Stille. Sofort 
sprang Tom wieder auf. Das Bett federte noch geraume Zeit nach. So 
dauerte es eine Weile, bis das nervtötende Geräusch verstummte.
„Ich nehme den Fußboden“, beschloss Isabella spontan.
„Wirklich?“, fragte Tom ungläubig.
„Sie auch“, setzte sie nach.
Er sah sich weiter um. „Wo wird das Badezimmer sein?“, fragte er. 
„Wahrscheinlich auf dem Flur.“
„Dass es so etwas noch gibt?“
Die nackte Glühbirne leuchtete kalt das Zimmer aus, das Tom in-
zwischen für das Schlechteste in ganz Frankreich hielt. Doch Isa-
bella arrangierte sich gekonnt mit der Situation und zog die Matratze 
vom Bett. Zwischen Fenster und Bettgestell richtete sie mit wenigen 
Handgriffen einen halbwegs gemütlichen Schlafplatz her.
„Soll ich jetzt die Koffer vom Bahnhof holen?“
„Wir sollten heute Abend darauf verzichten. Nicht, dass wir noch 
mehr Spuren hinterlassen.“ Sie klang sehr aufgeräumt.
„Und morgen?“, fragte Tom.
„Da sollten wir noch einmal Lafayette aufsuchen.“
„Genau. Um mich zu entlasten.“
„Schrauben Sie Ihre Hoffnung nicht zu hoch“, warnte Isabella.
„Meinen Sie ...?“
„Ja“, sagte sie nur schnell, ohne seine Frage abzuwarten.
Tom überlegte. „Warum wollen Sie überhaupt noch einmal zu Lafay-
ette? Das Tagebuch haben wir. Ich bin sogar ofizieller Besitzer. Und 
über den Kosakenofizier wird der wohl kaum etwas wissen.“
„Wohl kaum“, wiederholte Isabella lakonisch, zog ihre Sandalen 
und den Rock aus und krabbelte ins Bett.
„Was wollen Sie dann noch von ihm?“ Tom wurde das Gefühl nicht 
los, dass ihm eine entscheidende Information verheimlicht wurde. 
Und Isabella kämpfte mit sich, ob sie ihn schon in ihre Absichten ein-
weihen konnte. Als sehr souverän hatte sie ihn bislang nicht erlebt. 
In gefährlichen Situationen hatte sie bisher die Zügel in die Hand 
nehmen müssen. Allerdings bewies er zuweilen eine gute Nase. „Ich 
suche noch ein anderes Artefakt aus der Sammlung. Eigentlich gehört 
es zum Tagebuch, auch wenn es älter ist.“
„Was denn?“
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„Eine Art beschriebenes Blatt“, murmelte Isabella. Sie schien noch 
immer mit sich zu hadern, was sie ihm mitteilen sollte und was nicht.
„Ein beschriebenes Blatt also“, fasste Tom überlüssigerweise zu-
sammen. Er stand noch immer vor dem Bett und schaute wie ein 
ungeduldiger Lehrer auf Isabella hinunter.
„Ja.“
„Wie viel älter?“, hakte er nach, nachdem sie wohl nur Bruchstücke 
von sich geben wollte.
„Ein paar Jahrhunderte.“
Tom zog die Augenbrauen hoch. „Wie viele?“ Isabella schloss die 
Augen. „15 oder mehr.“
Tom schwieg verblüfft. Er wollte etwas sagen, setzte an, brach wieder 
ab, startete erneut. Dann nahm er den benutzbaren Stuhl vom Tisch 
und setzte sich rittlings darauf. Wieder wollte er etwas sagen, während 
er am brüchigen Lack der Stuhllehne kratzte.
„Altertum?“, brachte er endlich heraus.
Isabella nickte. Sichtlich froh, darauf keine mündliche Auskunft 
geben zu müssen. Tom erinnerte sich an ihr Gespräch beim Abend-
essen.
„Steht in dem Manuskript eine Lüge oder eine Wahrheit?“
„Wenn es eine Lüge wäre, würden viele Menschen es als bösartige 
Provokation empinden. Wenn es eine Wahrheit beinhaltet, dann wäre 
sie so ungeheuerlich, dass viele Menschen daraus am liebsten eine 
Lüge machen würden.“ Tom starrte sie an. Er verstand kein Wort.
„Wie ...?“
„Ich weiß auch nicht mehr“, beteuerte Isabella.
„Und in dem Tagebuch steht ein entscheidender Hinweis über das 
verschollene Manuskript?“
Wieder nickte Isabella.
„Sie haben es doch im Zug gelesen. Sind Sie da nicht weiter gekom-
men?“
„Leider nein. So gut ist mein Russisch auch wieder nicht.“ Tom 
dachte wieder angestrengt nach. „Was hat nun dieser Kosakenofi-
zier Nikolaj Notowitsch mit dem Manuskript zu tun?“
„Er hat es gefunden“, sagte Isabella. Fügte aber vorsichtig hinzu: 
„Wenn die ganze Sache überhaupt stimmt.“
Tom kratzte immer noch am Lack herum.
„Wenn Giacomo und seine Hintermänner erführen, dass wir das 
Tagebuch haben ...“ Er wollte den Satz nicht vollenden und ging 
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davon aus, dass Isabella ihn auch so verstand.
„... dann wäre er schon hier.“
„Aber wie sollte er es erfahren?“
„Ich vermute, dass sie irgendeinen Spitzel auf Lafayette angesetzt 
haben.“ Tom stellte das Kratzen ein und sah Isabella ernst in die 
Augen. „Wir müssen hier weg“, sagte er.
„Ja“, stimmte Isabella schläfrig zu.
„Aber was dann?“
Sie zog sich die Decke über die nackten Beine. „Es bleibt nur die 
Flucht nach vorne. Wir müssen die Wahrheit herausbekommen und 
damit beweisen, dass Giacomo und seine Hintermänner an dem 
Mord und an dem Überfall Schuld sind.“ Isabella hielt kurz inne.
„Haben Sie nicht erzählt, dass er Bournes Laptop hatte?“
„Ja, sie haben damit gezielt nach einem Artefakt gesucht, einem 
neuzeitlichen Tagebuch.“ Tom erkannte strahlend einen Zusammen-
hang. „Ah!“ Er klopfte vielsagend auf die Jacketttasche. „Dann weiß 
er noch gar nichts von dem Manuskript aus dem Altertum?“
„Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Mit diesen Worten streckte sich 
Isabella aus und zog die Decke hoch. Sie wollte schlafen.
„Ich gehe noch duschen“, sagte Tom und stand auf.
„Ihnen graut wohl es vor gar nichts?“, brummelte Isabella. „Ich hätte 
keine Lust, mir das Badezimmer auch nur anzusehen.“
„Schon vergessen?“, witzelte Tom, „ich bin der knallharte Mann von 
uns beiden.“
„Was auch immer, seien Sie leise dabei.“ Sie drehte ihm den Rücken 
zu.
Behutsam stellte Tom den Stuhl zur Seite und verließ das Zim-
mer. Am Ende des Querganges entdeckte er eine Etagentoilette mit 
Duschmöglichkeit. Der Raum war schmuddelig; ein Eindruck, der 
durch die angegrauten Kacheln noch verstärkt wurde - aber nicht 
schmutzig.
Während Tom sich entkleidete, hörte er das rhythmische Gequietsche 
aus einem angrenzenden Zimmer. Das Geräusch konnte nicht eindeu-
tiger sein. Kurz darauf leierte eine Frau gelangweilt, bei anderer 
Stimmlage vermutlich erotisierend klingende Worte herunter. Tom 
erinnerte es an die Leidenschaft des Portiers. Der verbale Einsatz der 
Dienstleisterin - Tom vermutete, dass es sich um eine der beiden 
Damen vom Hauseingang handelte - entsprach dem Niveau die-
ses Hauses. Angeekelt drehte Tom die Brause der Dusche auf. Im 



105

Rauschen des Wassers bildete er sich ein, die Hintergrundgeräusche 
nicht mehr zu hören.
Als er das Wasser wieder abdrehte, war es still, was er anfangs gar 
nicht als störend empfand. Doch dann klang die Ruhe plötzlich 
fremd. War wirklich alles in Ordnung?
Plötzlich knallte irgendwo eine Tür. Stiefelgetrampel. Laute, kurze 
militärische Befehle hallten durch das alte Gemäuer. Tom zuckte zu-
sammen. Noch immer stand er nackt und nass und wollte eigentlich 
ein Handtuch aus dem Regal ziehen. Doch jetzt wagte er nicht ein-
mal zu atmen.
Schlagartig wurde es wieder still. Das leise Gurgeln des Ablusses 
war viel zu laut. Nachdem einige Minuten lang nichts mehr zu hö-
ren war, griff Tom zum Handtuch. Doch erneut zog er seine Hand 
blitzschnell zurück. Wieder hallten Befehle durch den Gang. Wieder 
rannten schwere Stiefel durch die Flure, sprangen lautstark die Trep-
pen hinunter, irgendwohin verschwindend. Dann verstummten sie 
ganz.
 
Tom wurde hektisch. Nachlässig trocknete er sich ab, dann sprang er 
förmlich in seine Hose. Hemd, Jackett, Socken und Schuhe trug er in 
der Hand. Leise schlich Tom den Flur entlang. Was war schlimmer 
- von anderen Hotelgästen so erwischt zu werden oder den Unbe-
kannten in die Arme zu laufen?
Vorsichtig spähte Tom um die Ecke. Niemand war zu sehen. Doch 
die Zimmertür zur Paradiessuite stand offen. Er huschte weiter. Als 
er neben der Tür stand, spitzte er kurz hinein. Das Zimmer war leer. 
Die Matratze stand hochkant an den Bettrahmen gelehnt, die Bett-
wäsche lag achtlos auf dem Fußboden. Die penible Puzzlearbeit lag 
verstreut auf dem altertümlichen Drahtgestell des Bettes. Den Papier-
korb hatte jemand ins Zimmer entleert. Und Isabella war fort.
Tom war außer sich. Die Kleidung entglitt seinen Händen – er konn-
te nur mit offenem Mund starren. Erst als die Schuhe mit einem 
dumpfen Schlag auf den Boden knallten, kam er wieder zu sich.
Jetzt wurde er hektisch, schlüpfte in sein Hemd und knöpfte es in 
der Aufregung falsch zu. Im Laufen warf er das Jackett über und war 
auch schon draußen auf der Treppe. Je weiter er nach unten kam, 
desto vorsichtiger wurden seine Bewegungen.
Der Portier sah sich ein Handballspiel an. Tom fuhr ihn an: „Was ist 
mit meiner Begleitung geschehen?“
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Der Angesprochene zuckte nur mit den Schultern. Doch Tom hatte 
keine Lust auf weitere Hölichkeitsloskeln. Er beugte sich kurzer-
hand über den Tresen, packte den überraschten Mann fest an der 
Gurgel und zog ihn zu sich heran.
„Was ist mit meiner Begleiterin geschehen?“, fragte er noch einmal, 
diesmal bedrohlich ruhig, fast lüsternd.
Der Portier japste nach Luft und wedelte hillos mit den Armen hin 
und her. Nur ein kleines bisschen öffnete Tom seine Faust.
„Ich weiß es doch nicht“, jammerte der Portier. Sofort griffen Toms 
starke Hände wieder fester zu. Wie ein Häufchen Elend fasste der 
Portier Toms Handgelenk, konnte dem Griff aber nichts entgegen-
setzen.
„Ich frage nicht noch mal“, sagte Tom gefährlich ruhig.
Der Mann signalisierte, dass er doch etwas sagen wollte. Tom lo-
ckerte seinen Griff. Doch erst einmal kam aus dem Mund nur ein 
Keuchen. Er rang nach Luft. Dann stammelte der Portier:
„Keine normale Polizei ... die vom Innenministerium. Police Natio-
nale ...“

 
Plan

 
„Recht so!“, triumphierte eine der beiden wenig professionell aus-
sehenden Professionellen. „Diese Privatmiezen haben es nicht anders 
verdient.“
Tom hörte nicht hin, sondern rannte atemlos die Gasse hinunter. 
Eine Hupe hallte unmittelbar hinter ihm durch die nächtliche Häuser-
lucht. Tom wollte zur Seite springen, sah aber aus den Augenwin-
keln, dass es eine Leuchtbox mit der Aufschrift ‚Taxi Parisien’ auf 
dem Dach herumkutschierte. Deshalb stellte er sich breitbeinig auf 
die Straße und winkte mit erhobenen Händen.
Der betagte Mittelklassewagen begann nun erst recht mit dem Hup-
konzert. Tom sprang zur Beifahrertür und riss sie auf. Ihm schlug ein 
Schwall französischer Schimpfwörter entgegen, was er angesichts 
seiner Notlage ignorierte und sich ins Auto setzte.
„Wohin bringt die Police Nationale ihre Verdächtigen?“
 
Statt einer Antwort drückte der unfreundliche Franzose sofort aufs 
Gas. Halsbrecherisch kurvte er durch Gassen und Straßen. Tom 
wusste nur zu gut, dass Pariser Taxifahrer nicht unbedingt immer 
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den direkten Weg zum Ziel nahmen. Doch nach wenigen Abzwei-
gungen hatte er ohnehin die Orientierung verloren. „Wohin?“, fragte 
Tom noch einmal.
Doch der Mann presste nur einen Fluch durch die Lippen und nahm 
die nächste Ampel noch kurz nach der Schaltung auf Rot. Tom hielt 
sich krampfhaft mit einer Hand am Türgriff, mit der anderen irgend-
wo fest. Trotzdem wurde er hin- und hergeschüttelt. Er wusste auch, 
dass Pariser Taxifahrer auch nicht als Ausgeburt an Hölichkeit gal-
ten, aber was er hier erlebte, grenzte an Nötigung. Gerade als Tom 
darüber nachdenken wollte, ob er vielleicht entführt wurde, hielt das 
für sein Alter noch ziemlich lotte Gefährt vor einem hässlichen Be-
tonklotz an. Mit müdem Blick schaute der Fahrer Tom an. Er kramte 
die letzten Münzen hervor und sprang auf die Straße. Dann schritt 
er langsam und vorsichtig auf das Gebäude zu.
Soll ich dort wirklich hineingehen?, fragte er sich. Schließlich wurde 
er gerade gesucht. Andererseits brauchte er Isabella. Ohne sie sah 
er gar keine Möglichkeit, sich von dem Verdacht des Mordes und 
der Beteiligung an dem Überfall reinzuwaschen. Gleichzeitig galt es, 
Giacomo abzuwehren.
Giacomo.
Ein Thema, über das er noch ein ernstes Wort mit Isabella reden 
musste. Aber jetzt galt es erst einmal herauszuinden, ob sie sich 
überhaupt in diesem Gebäude aufhielt. Es war um diese Zeit bereits 
geschlossen. Zögernd betätigte Tom den Klingelknopf, der mit einer 
Gegensprechanlage verbunden war.
„Ich möchte Isabella da Modena sprechen“, sagte Tom zögernd.
Angespanntes Schweigen am anderen Ende. Dann ein elektroni-
sches Kratzen im Lautsprecher. Schließlich antwortete eine Stimme: 
„Dies ist ein Untersuchungsgefängnis und kein Hotel, Monsieur.“ 
Die Stimme klang verkrampft hölich.
„Dann ist Madame da Modena hier?“
„Das weiß ich nicht“, war die Antwort. „Und wenn ich es wüsste, 
dürfte ich es Ihnen nicht sagen.“
Tom blies die Luft aus seinen geschürzten Lippen. „Wie ...?“
„Morgen ab acht Uhr können Sie im Sekretariat mit dem Formblatt 
A38 ein Gespräch mit einem Untersuchungshäftling beantragen.“
„Aber ...“
Das Krachen im Lautsprecher machte deutlich, dass die Stimme am 
anderen Ende das Gespräch für beendet ansah.
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Tom war verzweifelt. Aber er wusste nicht, wohin mit seinen Gefüh-
len. Trotzig stapfte er über die Straße in den gegenüberliegenden 
Park. Dort suchte er sich unter den alten Platanen eine Bank, von 
wo aus er den Haupteingang des Untersuchungsgefängnisses im 
Blick hatte. Fröstelnd schlug er den Kragen seines Jacketts hoch. 
Er wollte hier ausharren bis 8 Uhr. Falls Isabella aus irgendeinem 
Grund vorher entlassen wurde, konnte er es sofort sehen. Doch es 
dauerte nicht lange, da wurden Toms Augen schwer, er legte die 
Beine auf die Bank und schlief ein.
Eine Hand rüttelte unsanft an seiner Schulter.
„Monsieur! Monsieur!“
 
Tom wachte nur langsam auf und spürte sofort die Schmerzen in 
seinen kalten Gelenken. Blinzelnd öffnete er die Augen. Es war 
bereits hell.
„Sie können hier nicht schlafen“, sagte der Polizist, der sich über ihn 
gebeugt hatte.
Tom fuhr sich über das Gesicht und brachte seinen Körper mühsam 
in sitzende Position.
„Ich glaube“, murmelte er verschlafen, „ich bin nur kurz eingenickt.“ 
In diesem Moment wurde er von einem Gähnanfall überwältigt.
„Haben Sie einen festen Wohnsitz?“, fragte der Uniformierte. „Zeigen 
Sie mir doch mal Ihren Pass.“
„Pass“, wiederholte Tom, um sich zu vergegenwärtigen, was der 
Mann von ihm wollte. Dann kramte er umständlich in seiner Jacke.
„Tom!“, rief eine bekannte Stimme plötzlich, „was machen Sie denn 
hier?“ Tom riss den Kopf herum. Er konnte es nicht glauben. Isabella 
rannte über den Rasen des Parks auf ihn zu.
„Ich“, stotterte er überfordert, „ich wollte Sie abholen.“
„Und sind dabei etwas eingeschlafen.“
Der Polizist verfolgte aufmerksam das kurze Gespräch und regist-
rierte augenfällig, dass hier wohl doch kein Fall von Stadtstreicherei 
vorlag. Er tippte noch kurz an seine Dienstkappe und setzte seinen 
Streifweg fort. Erleichtert blickte Tom ihm hinterher.
„Das Polizeikommando hat Sie gestern gesucht“, sagte Isabella, als 
der Polizist außer Hörweite war. Tom hatte sich schon so etwas 
gedacht, zuckte aber dennoch zusammen.
„Wie ist es Ihnen ergangen?“, fragte er fürsorglich, auch um sich von 
seinen Ängsten abzulenken.



109

„Na ja“, entgegnete Isabella. „Zwei Verhöre, lange Wartezeiten in 
irgendwelchen grauen Gängen und viel zu wenig Schlaf in einem 
Raum, der nur eine Toilettenschüssel und eine Matratze enthielt.“ 
Sie versuchte optimistisch zu lächeln. Es gelang ihr aber nur teilweise.
„Hätte schlimmer kommen können.“
„Was wollten die?“
„Informationen über einen Mord, einen Überfall und eine Reise-
bekanntschaft aus dem TGV.“
Tom schüttelte den Kopf. „Wer soll das gewesen sein?“
Jetzt lächelte Isabella wirklich. „Ich glaube, ein gewisser Thomas 
Heinrich Wenninghaus.“
„Oh!“ Tom erschrak.
„Sie konnten mir nichts Rechtswidriges nachweisen.“
Tom stutzte. „Und die Bekanntschaft mit mir?“
Müde sah ihn Isabella an. „Die ist an sich schon kriminell“, meinte 
sie, aber sowohl bei Tom als auch bei ihr selbst kam der Witz nicht 
an.
„Was jetzt?“, fragte Tom.
„Wir müssen denen beweisen, dass Sie unschuldig sind.“
„Ja, nur wie?“
Isabella verzog die Mundwinkel genüsslich. „Indem wir ihnen 
Giacomo ausliefern. Wissen Sie, Tom, ich habe kaum schlafen können 
und da ...“
„... haben Sie sich einen Plan ausgedacht?“, vervollständigte Tom 
den Satz. Isabella grinste hintergründig. „Zuerst habe ich allerdings 
eine Bitte an Sie“, formulierte sie vorsichtig.
„Gern. Jede“, bot Tom an, da er Isabella mittlerweile schon viel zu 
viel zu verdanken hatte.
„Aber bitte keine falschen Gedanken.“
„Was? Nein, natürlich nicht.“
„Und auch nicht falsch verstehen.“
„Bestimmt nicht. Was ist denn?“
„Auch nicht an Sex denken?“
Tom riss die Augen auf und verstand gar nichts mehr. „Sex ... nein 
...“, denn selbst ihm erschien der Gedanke in diesem Moment ab-
surd.
„Halten Sie mich bitte ganz fest.“
Tom brauchte eine ganze Sekunde, um zu reagieren. Dann stand er 
langsam auf, denn er vermutete immer noch eine Finte oder einen 
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Scherz. Das schmerzhaft verdrehte Handgelenk hatte er noch nicht 
vergessen. Zögernd umfasste er Isabella, und sie schmiegte sich so-
fort in seine Arme. Ermutigt drückte er sie fest an sich. Kuschelnd 
suchte ihre Wange noch den richtigen Platz auf seiner Brust.
Tom legte eine Hand vorsichtig um ihre Hüfte. Mit der anderen er-
laubte er sich, den Rücken hinauf zu streichen und in ihrem lockigen 
Haar zu wühlen. Zärtlich. Irgendwann bedeckte er mit dieser Hand 
schützend ihren Kopf. Tom hörte und fühlte Isabella seufzen. Oder 
war es ein Schluchzen? Er konnte es nicht sagen. Das Gefühl über-
wältigte ihn - sie gegen alle Widerwärtigkeiten der Welt schützen 
zu wollen. Er fühlte den Druck ihrer Hände auf seinem Rücken wie 
einen Ruf nach Geborgenheit.
Minutenlang standen sie so eng umschlungen und hatten alles um 
sich herum vergessen. Für Tom viel zu schnell lüsterte Isabella 
schließlich: „Danke“, und löste ihren Griff. Nur langsam ließen sie 
wieder voneinander ab. Tom hauchte einem Kuss auf Isabellas Stirn.
„Wir müssen Giacomo in eine Falle locken.“ Von jetzt auf gleich war 
sie zu ihrer alten Sachlichkeit zurückgekehrt.
Toms zärtlicher Gesichtsausdruck wechselte schlagartig in einen 
Zweifelnden.
„Giacomo. Gutes Stichwort. Über den müssen wir mal reden.“ Er 
schnaubte. Isabella sah ihn verständnislos an.
„Wie gut kennen Sie sich eigentlich? Ja“, setzte er triumphierend 
noch drauf: „Ich habe Sie gesehen. Im Restaurant. Vielleicht kennen 
Sie sich ja sehr gut.“ Tom spürte Rage in sich aufsteigen. „Vielleicht 
arbeiten Sie ja zusammen. Vielleicht bin ich ja derjenige, der in die 
Falle gelockt werden soll.“
Isabella kniff mit jedem Satz von Tom ihre großen braunen Augen 
weiter zusammen. Schließlich blieb nur noch ein schmaler Schlitz. 
Ihre Augen glichen dann einer Tigerin.
„Tom, ich bin enttäuscht“, sagte sie leise. Ihre Stimme zitterte. „Wenn 
Sie noch immer daran zweifeln, dass ich auf Ihrer Seite stehe, dann 
... dann ...“ Sie wandte sich ab. „... dann weiß ich nicht mehr, was ich 
tun soll.“
Tom beschlich der vage Verdacht, dass Isabella die Wahrheit sagte. 
Trotzdem wusste er nicht, was er von und Giacomo und ihr halten 
sollte.
„Ich dachte nur“, begann Tom vorsichtig, „weil Sie sagten, er kenne 
Sie nicht. Trotzdem habe ich Sie beide vertraulich hinter meinem 
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Rücken sprechen sehen.“
Isabella riss es förmlich vor wütender Leidenschaft herum.
„Warum könnte es wichtig sein, dass er Sie nicht gesehen hat?“, frag-
te sie provozierend. „Warum war er plötzlich im selben Zug wie Sie? 
Glauben Sie, Giacomo liest keine Zeitung!? Wie Sie sich vielleicht 
erinnern, wurde dort das Bild eines Verdächtigen präsentiert, der so-
wohl im Hotelzimmer des ermordeten Bourne als auch beim Über-
fall im Château zugegen war?“ Isabella musste kurz Atem holen, 
so sehr regte sie sich auf. „Ich denke, er hat Sie nur deswegen auf 
dem Bild nicht gleich erkannt, weil es ein älteres Foto war. Wenn der 
wüsste, wer Sie sind und was Sie in der Tasche haben ...“, Isabella 
schüttelte den Kopf, „... nicht auszudenken.“
„Isabella“, sagte Tom in leisem, beschwichtigenden Ton, aber ver-
wirrten Gefühlen, „wie sieht Ihr Plan aus?“

 
Hinterhalt

 
„Wird Giacomo den Trick nicht durchschauen?“, fragte Tom  
zweifelnd.
„Ich hoffe erst, wenn es zu spät ist“, lachte Isabella fröhlich. Doch er 
wusste nicht, ob er ihr diesen Optimismus abnehmen konnte.
„Und wenn nicht?“
„Tom“, sagte sie beruhigend, „dieser Travalle scheint ein integerer 
Mann zu sein. Ich kann verstehen, dass Sie ihn als Mittelsmann vor-
geschlagen haben. Ich würde ihm auch vertrauen. Er strahlt etwas 
Überlegenes und Starkes aus.“ Ihre Augen glühten.
Tom verzog das Gesicht. „Schwärmen Sie nicht zu sehr, er ist ein 
Polizist und wird wie ein Polizist handeln.“
„Das hoffe ich doch“, sagte sie nur knapp.
„Dass er mich verhaftet?“
„Dass er die Bösen verhaftet und die Guten schützt“, versuchte sie 
ihn zu beruhigen.
Tom schnitt eine Grimasse und schob das Franzosenbarett auf sei-
nem Kopf hin und her, das Isabella ihm als Tarnung verordnet hatte. 
„Wenn das mal gut geht“, unkte er.
„Bleiben Sie einfach im Auto und warten Sie ab.“ Isabella hatte ei-
nen Leihwagen besorgt und ihn kurzerhand mittels entsprechen-
dem Leuchtschild zum Taxi umfunktioniert. „Sie sind jetzt Taxifah-
rer. Ein typischer mürrischer Pariser Taxifahrer, der keine Lust hat, 



112

irgendwelche Aufträge anzunehmen, solange er“, Isabella griff nach 
hinten, um die heutige Ausgabe des „Figaro“ vom Rücksitz hervor-
zuziehen, „mit der heutigen Zeitung noch nicht fertig ist“, und reich-
te sie ihm mit einem Lächeln.
Tom nahm die Zeitung langsam entgegen und fragte dann besorgt: 
„Aber wenn ich hier bin, kann ich gar nicht eingreifen, wenn Giaco-
mo etwas merkt. Sie wären dann schutzlos.“
Isabella verbiss sich ein Grinsen.
„Erstens bin ich nicht schutzlos, das sollten Sie wissen, und zweitens 
habe ich ...“
„... den Mann an Ihrer Seite, der etwas Überlegenes und Starkes aus-
strahlt“, iel ihr Tom ins Wort und tat, als wäre er etwas beleidigt. 
„Ich habe schon verstanden.“
Isabella wollte gerade aussteigen, da hielt sie kurz inne, nahm Toms 
Zeitung, faltete sie auseinander und hielt sie ihm hin.
„Sie können sich ja noch ein Loch zum Spionieren hineinbohren.“
Langsam nahm Tom den „Figaro“ und versteckte sich hinter dem 
Papier in seiner Rolle des mürrischen Taxifahrers. Isabella stieg aus. 
Gleichzeitig betätigte Tom alle elektrischen Fensterheber, um sie zu 
öffnen. Ihm durfte nichts entgehen.
Das als Taxi getarnte Fluchtfahrzeug parkte an einem Kai der Seine. 
Dieser Ort mochte früher vielleicht einmal ein Platz für Lastschiffe 
und -kähne gewesen sein. Heute dominierten Künstler, die die ro-
mantische Altstadt in Kreide, Öl oder als Aquarell malten. Ein paar 
Meter neben Toms Fahrzeug genossen Liebende ihre Stadt, gegenüber 
stöberten Touristen, Studenten oder andere Spaziergänger auf dem 
Angebotstisch eines Antiquariats. Daneben folgten weitere Markt-
stände. Tom kannte diese Stände. Zwischen unzähligen Handschrif-
ten, die alle Gauguin, Chagall oder anderen Künstler gehört haben 
sollten, fand der aufmerksame Sucher so manche Kostbarkeit oder 
einen vergessenen Schatz. An diesem fortgeschrittenen Nachmittag 
strömten Massen von Menschen durch den ofiziellen Geheimtipp 
eines jeden Parisbesuchers.
Ein Maler mit bunt bekleckstem Künstlerkittel und weißem Franzo-
senkäppi mühte sich gerade mit der Bleistiftzeichnung des Pärchens 
ab. Eigentlich sollten sie vor dem Hintergrund der Seine und den 
markanten Kirchenspitzen, die über die Dächer von Paris ragten, 
abgebildet werden. Aber kichernd und küssend bewegten sie sich 
ständig hin und her, so dass der Künstler seine liebe Not hatte.
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Tom überlegte, ob mit Travalle auch eine Schar Geheimpolizisten 
eintreffen würde, um den Hinterhalt, der Giacomo gestellt wurde, ab-
zusichern. Suchend blickte der vermeintliche Taxifahrer sich um. Dort 
sah er einen Straßenkehrer in oranger Kleidung mit einer Schubkarre. 
Gefährlich sah der allerdings nicht aus. Die auf einem Rasenstück 
liegenden lesenden Studenten mochten wirklich Studenten sein.
Isabella trödelte unschlüssig an den Verkaufsständen vorbei. Sie 
wartete auf Travalle, der noch nicht eingetroffen war. Gemeinsam 
wollten sie am Kai entlang unter die nächste Brücke und wieder 
zurückspazieren. Giacomo sollte auf sie zukommen und sie anspre-
chen. Aber im Augenblick stand Isabella noch wartend herum.
Aufmerksam spähte Tom in alle Richtungen. Doch ihm schien nichts 
verdächtig. Oder doch? Sollte die in die Jahre gekommene über-
schminkte Blondine mit einem Nerz über den Schultern und einem 
Chow-Chow an der Leine eine Polizeiagentin sein? Tom verwarf den 
Gedanken gleich wieder, als er sie mit ihrem lebhaften Fellbüschel 
wie mit einem Kleinkind reden hörte.
„Bleib schön bei Frauchen ... nicht an der Leine zerren ... nicht über-
all schnuppern ... das ist baah! ... Nicht auf die Wiese ... achte nicht 
auf den Köter dort ... nicht bellen ...“
Kopfschüttelnd wandte Tom seinen Blick wieder zu Isabella. Doch 
sie stand nicht mehr dort, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Hektisch 
glitten seine Augen über die Menge. Plötzlich hatte Tom den Ein-
druck, dass es nur so von Passanten wimmelte. Überall Menschen, 
aber keine Spur von Isabella. Er überlegte, ob er aussteigen und sie 
suchen sollte, da nahm er ihren ungebändigten Lockenschopf über 
ein paar Köpfe hinweg wahr, wie er sich in der Menge Richtung Brü-
cke bewegte. Tom war erleichtert. Der Statur nach war der Mann ne-
ben ihr Travalle. Er war also wirklich eingetroffen. Sie erreichten ihn 
gerade, da wurde Toms Aufmerksamkeit von dem Maler abgelenkt, 
der sich mit dem Liebespaar befasste.
„Non, non! So kann ich nicht arbeiten!“, beschwerte er sich und kratzte  
sich am Kopf, wodurch er sein Käppi hin und her schob. „Das ist un-
möglich. Ich versuche ein Kunstwerk zu schaffen und Sie zappeln 
herum. Wie die Zappelfrederics ... Non, non! Gehen Sie jetzt!“ Ver-
wundert versuchten die beiden Liebenden den exzentrischen Künst-
ler zu überreden und versprachen, ruhig sitzen zu bleiben. Aber der 
zerriss demonstrativ sein angefangenes Werk und knurrte dabei in 
sich hinein. Kopfschüttelnd zogen die beiden ab.
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Tom erschrak, weil er sich viel zu lange hatte ablenken lassen. Wo 
waren Isabella und Travalle? Suchend reckte er sich in seinem Sitz    
- und entdeckte sie. Sie kamen gerade vom Wendepunkt ihres Spazier-
ganges zurück. Von Giacomo keine Spur. Nervös spähte Tom in wieder 
herum.
Nichts.
Der exzentrische Künstler kramte aufgeregt in seiner Utensilien-
tasche und schien seine Kunden von eben schon wieder vergessen 
zu haben. In Tom stieg die Befürchtung auf, dass das Treffen mit 
Giacomo gescheitert war. Dabei hatte er geglaubt, dass sie ihn mit 
Isabellas Plan an der Angel hatten. Er wollte an Bournes Laptop ge-
langen, weil sie hofften, dass das Artefakt, bereits katalogisiert war. 
Allerdings wussten sie immer noch nicht genau, was sie suchten. 
Isabella hatte ihm angeboten, mit ihm die Dateien zu durchforsten. 
Travalle sollte Tom spielen, damit er den Besitzer des Laptops, der 
nur der wahre Schuldige an Bournes Tod und am Überfall sein konn-
te, ohne Umschweife dingfest machen konnte. Außerdem sollte Tom 
dem Polizisten nicht über den Weg laufen, damit er seiner polizeili-
chen Verplichtung nicht nachzukommen brauchte.
Soweit, so gut, sagte sich Tom, aber Giacomo kam einfach nicht. Un-
ruhig wanderte Toms Blick herum. Isabella und Travalle hatten bei-
nahe wieder den Wendepunkt bei den Marktständen erreicht.
„L’Amour, l’amour“, rief der Maler plötzlich aufgeregt. „Ich male 
votre d’amour. Kommen Sie.“
Erst auf den zweiten Blick erkannte Tom, dass die Einladung an 
Isabella und Travalle gerichtet war. Dieser winkte mit einer knappen 
energischen Handbewegung ab. Doch Isabella reagierte überraschen-
derweise. Sie nahm ihren Begleiter an der Hand und zog ihn zu den 
beiden Stühlen, die neben der Staffelei standen. Der zögerte über-
rascht, ließ sie aber gewähren.
Der Maler zog statt eines Pinsels einen Laptop aus der Tasche und 
klappte ihn auf. Travalles Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, 
gleich einem Raubtier, das seine Beute anvisiert. Isabellas Lächeln 
erstarrte. Dessen ungeachtet hielt ihnen der Künstler den Laptop 
hin. Der Polizist wollte gerade seinen Arm zum Mund führen, um 
in ein verstecktes Mikrofon den Einsatzbefehl zu sprechen, da legte 
Isabella wie nebenbei ihre Hand auf seinen Arm. Travalle ließ ihn 
wieder sinken.
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„Das ist nicht ...“, schien sie ihm gerade zuzulüstern, da fühlte Tom 
den festen Griff einer starken Hand am Hals. Und sie drückte seine 
Kehle zu.
Tom wollte die Hand packen, verhedderte sich aber in der Zeitung, 
kämpfte verzweifelt. Seine Hände tasteten nach den Fingern, die 
sich wie die Stahlglieder einer Eisenpresse um ihn gelegt hatten.
„Giacomo hasst Verrat“, lüsterte jemand in Toms Ohr. Er selbst war 
nicht einmal zu einem Röcheln fähig und fühlte, wie er blau anlief. 
„Entweder Sie sagen mir sofort, wo sich das verluchte Tagebuch be-
indet, oder ...“
Im selben Moment gab Tom seine kraftlose Gegenwehr auf. Und 
schlug wie ein Wahnsinniger auf das Lenkrad ein. Nach zwei Versu-
chen fand er die Hupe – sie plärrte los.
Travalle sprang scheinbar ohne Reaktionszeit auf, rannte zum Taxi 
und sprach gleichzeitig einen Befehl ins Mikro. Im selben Moment 
wimmelte es auf dem Weg von den Marktbuden bis zur Brücke von 
Geheimagenten, die sich von überall auf den Künstler stürzten. Nur 
Travalle hatte ein anderes Ziel. Er stürmte auf das Taxi zu. Als er 
Tom darin sitzen sah, begriff er augenblicklich, dass Isabella von An-
fang an vorgehabt hatte, mit ihm zu lüchten, egal, wie die Sache mit 
Giacomo ausgehen würde. Aber das interessierte den Polizisten im 
Moment nicht.
Nur ein kurzer Blick auf Tom, der hustend nach Luft rang und sich 
den Hals rieb, an dem sich schon blaue Flecken bildeten, dann spur-
tete er am Taxi vorbei. Tom riss sich die oberen Hemdknöpfe auf und 
versuchte gleichzeitig die Verfolgungsjagd im Rückspiegel im Auge 
zu behalten. Dabei keuchte er, als hätte er einen 100-Meter-Sprint hin-
ter sich.
Plötzlich saß Isabella neben ihm.
„Fahren Sie“, rief sie. „Schnell!“
„Giacomo ...“, keuchte Tom, während Isabella zu den Polizisten 
blickte, die den vermeintlichen Künstler abführten.
„... war nicht da, ich weiß“, vervollständigte sie seinen Satz.
„Doch“, röchelte Tom. Schlagartig log Isabellas Kopf herum. Erst 
jetzt sah sie seinen Hals. Eben wollte sie fragen, ob er in diesem Zu-
stand überhaupt fahren könnte, da ließ er den Motor an. Das Taxi 
rollte ruhig und unauffällig die Straße entlang, um in einiger Entfer-
nung zu beschleunigen, als wäre nichts geschehen. Besorgt wandte 
sich Isabella Tom zu und schlug ihre Beine unter. Mitfühlend strei-
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chelte sie vorsichtig über die wunden Stellen an seinem Hals. Das 
überraschte ihn. Er konnte kein Wort herausbringen. So ließ er sie 
einfach gewähren.
Später, auf der Avenue de la Republique, begnügte sie sich damit, 
ihre Hand auf seiner Schulter liegen zu lassen, um ihn zu beruhi-
gen. Und in der Tat, Tom war überrascht, dass Isabellas Berührung 
ihn nicht etwa anregte. Auf Höhe des Friedhofs ‚Cimetière du Père 
Lachaise’ konnte Tom schon wieder normal atmen. Und als sie über 
den großen Kreisverkehr des ‚Place de la Nation’ die Ausfallstraße 
aus Paris hinaus nahmen, schmerzten die Druckstellen am Hals schon 
nicht mehr.
Irgendwann küsste Tom dankend Isabellas heilende Hand, worauf-
hin sie sie zurückzog. Aber er traute sich auch nicht, sie um weitere 
Berührung zu bitten. Auf einem namenlosen Parkplatz weit außer-
halb von Paris montierten sie das Taxischild ab. Anschließend setzte 
sich Isabella ans Steuer und schlug Tom vor, auf der Rückbank etwas 
vom versäumten Schlaf nachzuholen. Er lehnte ab, war aber kurz 
darauf auf dem Beifahrersitz eingeschlafen, während Isabella sorgen-
voll ein bestimmtes Fahrzeug, das immer in gleich bleibender Entfer-
nung hinter ihnen fuhr, beobachtete.
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Pastor Haselböck

 
„Pastor Haselböck“, stieß Tom plötzlich hervor, „der hat mich zur 
Strafe den Psalm 106 lernen lassen und mir dann doch die 6 gegeben.“
„Danket dem Herrn, denn er ist gütig, seine Gnade währt ewiglich“, 
zitierte Isabella frei.
„Woher kennen Sie den Psalm?“, fragte Tom erstaunt.
„In der Schule aufgepasst.“
„Nicht als Strafaufgabe?“
„Natürlich nicht.“
Tom schwieg einige Sekunden.
„Glauben Sie wirklich, ihr alter Pastor Haselböck kann uns weiter-
bringen?“, fragte Isabella.
„Wir brauchen jemanden, der sich mit der Geschichte des Christen-
tums etwas auskennt und dem wir wirklich vertrauen können.“ Tom 
verzog das Gesicht zu einem künstlich wirkenden Grinsen. „Bibel-
böck kann alles, weiß alles und steht weder mit fragwürdigen Kunst-
sammlern, noch mit Mördern á la Giacomo in Verbindung.“
„Bibelböck?“, fragte Isabella irritiert.
„So haben wir ihn genannt, weil er auf alles eine Bibelstelle wusste.“
„Selig sind die Einfältigen, denn sie werden den Psalm 106 auswendig 
lernen müssen“, spottete Isabella.
„Sie kennen Pastor Haselböck?“, fragte Tom erstaunt. Isabella lachte 
statt einer Antwort hell auf.
„Sassanfahrt, hier muss es sein“, sagte er, woraufhin sie in das kleine 
Dorf einbog.
Es dauerte noch eine Weile, bis Toms Erinnerungen an den alten 
Religionslehrer soweit aufgefrischt waren, dass sie das kleine Haus 
fanden.
„So klein!“, rief Isabella überrascht aus.
„Ich habe gehört, dass er hier mit seiner Frau lebt, seit er nicht mehr 
als Pastor arbeitet.“
 
Sie stiegen aus und gingen langsam auf das Häuschen zu. Das Ge-
bäude maß keine 7 Meter in der Länge und war weniger als fünf  
Meter breit. Eingerahmt von Blumen- und Gemüsebeeten, stellte es, 
so geplegt wie es war, ein originelles Gartenhaus nebst idyllischem 
Gärtchen dar. Doch wie man in diesen engen Räumlichkeiten leben 
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konnte, war für Tom ein Rätsel.
Es musste bereits nach 18 Uhr sein, als Tom mit dem pochenden 
Herzen eines zu spät gekommenen Schülers an die schwere Holztür 
klopfte. Im Haus klapperte Kopfgeschirr, aber niemand öffnete. Tom 
hob erneut die Hand, da ertönte eine ratternde Stimme von hinten:
„Wenninghaus! Kommst du endlich deine Strafarbeit abliefern?“
Tom riss es vor Schreck herum.
„Ich ... ich ...“, stotterte er.
„Ach, fasel nicht! Wahrscheinlich hast du wieder keine Ahnung. Tage-
dieb, nichtsnutziger!“
Dabei winkte der alte Mann ab, als wäre es unsinnig, sich weiter mit 
diesem missratenen Schüler zu befassen. Er wollte sich umdrehen, 
um wieder hinter das Haus zu gehen. Dabei iel Tom auf, dass er 
schon sehr gebückt lief. Wie er so mit seiner grünen Strickjacke und 
den schwarzen Gummistiefeln herumstapfte, wirkte der Pastor alt 
und gebrechlich.
„Aber Pastor Bibel... äh Haselböck ...“, rief ihm Tom hinterher, doch 
der Mann schlich weiter.
„Sie meinen den Psalm 106?“, fragte Isabella in perfektem Deutsch 
mit einem Schuss leidenschaftlich-italienischen Akzent und ging 
einen Schritt vor. Tom blieb der Mund offen stehen.
„Die ewige Wenninghausstrafe meine ich“, sagte der Pastor und 
blieb stehen. „Alleluia conitemini Domino quoniam bonus quoniam 
in saeculum misericordia eius ...“, rezitierte sie lüssig. Haselböck 
drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um, als wäre soeben die 
Sonne aufgegangen und sah Isabella begeistert an.
„Gleich in ehrwürdigem Latein? Dass mein Lehrerherz so was noch 
erleben darf.“
„Mit Sprachen habe ich mich immer leicht getan.“
Tom spürte den Abstand zwischen seiner Begleiterin und Wenning-
haus, dem Versager, immer größer werden. Nicht nur, dass sie 
scheinbar alles wusste und konnte – sie sah dabei auch noch ver-
dammt gut aus.
„Warum befasst sich ein solch kluges Köpfchen mit so einem Nichts-
nutz? Seit Jahren sollen die Versager den Psalm lernen und bekom-
men nicht einmal die erste Zeile heraus.“
Er kam auf Isabella zu, nahm sie bei der Hand und fragte: „Mädel, 
du warst nicht in meiner Schule? So eine leißige Schülerin hätte 
meiner armen Lehrerseele gut getan.“ Dabei geleitete er sie an Tom 
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vorbei zur Tür.
„Elsa, wir haben Besuch!“, rief er ins Haus und zog, sich auf Isabella 
stützend, polternd seine Gummistiefel aus. Auf Strümpfen rutschte 
Haselböck in den größten Raum des kleinen Hauses. Außer einem 
kleinen Kachelofen, einer Kochstelle, auf der es lecker duftete und 
einem sorgfältig gedeckten Tisch, der vor einer zweisitzigen Bank 
stand, standen nur noch eine kleine gemütliche Couch und ein noch 
kleineres Bücherregal im Zimmer. Der saubere Plankenholzboden 
war vor der Couch mit einem Teppich belegt.
„Nimm noch `ne Kelle Wasser zur Suppe“, sagte er zu seiner Frau 
und küsste sie zärtlich auf die Wange. Während der ganzen Zeit hatte 
er Isabella nicht von der Hand gelassen. Dann setzte er erfreut hinzu: 
„Und denk nur, Elsa, sie kann den 106er, obwohl sie keine schlechte 
Schülerin war und mit dem missratenen Wenninghaus zusammen 
ist.“
Vorsichtig klopfte es am Türrahmen zur Wohnstube. Tom stand mit 
eingezogenem Kopf unter der niedrigen Decke und bat mit unsiche-
rem Gesichtsausdruck um Einlass.
„Was willst du noch, Wenninghaus?“, polterte der alte Pastor. „Dein 
Versagen beim Psalm 106 ist nicht mehr zu überbieten. Wie lange 
hattest du jetzt Zeit zu lernen? Zehn, fünfzehn Jahre? Ich werde dich 
auch nach so langer Zeit noch durchfallen lassen, wenn es deinem 
Seelenheil dient.“ Währenddessen schob er Isabella auf die Couch. 
Danach setzte er sich erwartungsvoll auf die Bank und nahm den 
Löffel in die Hand.
„Elsa macht die beste Gemüsesuppe im ganzen Land“, lobte er. Seine 
Frau reichte Isabella einen vielversprechend duftenden Teller. Auf dem 
Weg zum Herd lud sie Tom mit einer freundlichen Handbewegung 
ein, neben Isabella Platz zu nehmen. Leise schloss er die Tür und 
huschte gebückt zur Couch. Er wollte dabei kein Geräusch machen, 
in der übertriebenen Hoffnung, der alte Pastor würde ihn überhaupt 
nicht bemerken. Kaum saß er, bekam auch er einen Teller Gemüse-
eintopf. Zuletzt nahm die Frau des Pastors mit ihrer eigenen Schale 
artig neben ihrem Mann Platz. In den nächsten Minuten war nur das 
leise Klappern der Suppenlöffel zu hören.
„Thomas Heinrich?“, fragte Elsa plötzlich, worauf er erst einmal er-
schrak, denn mit beiden Vornamen wurde er äußerst selten ange-
sprochen. „Wie geht es dir denn?“
Tom musste erst schlucken, worüber er sehr froh war, weil er sich die 
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Antwort erst zurechtlegen musste. Seit der oberlehrerhaften Begrüßung 
des Pastors fühlte er sich wieder wie ein Lausbub und Schüler, der 
nie seine Aufgaben erledigte. Schon gar nicht im Fach Religion, weil 
es ihm immer klein, engstirnig und weltfremd erschienen war. Jetzt 
erschrak Tom, weil er plötzlich nach seiner eigenen Person gefragt 
wurde.
„Zeitung ...“, stotterte er, „schreiben ...“, er musste hüsteln, weil er 
plötzlich das Gefühl hatte, sein Kehlkopf wurde erneut zugedrückt. 
„Ich bin Redakteur bei einer Zeitung“, stieß er endlich hervor.
„Wie groß sind denn da die Buchstaben?“, provozierte ihn der Pastor 
mit scharfem Blick. Seine Frau Elsa stieß zur Mahnung sanft gegen 
seinen Arm und fragte weiter: „Für welche Zeitung schreibst du?“
Der freundliche Tonfall ermunterte Tom, freier zu sprechen.  
„Ich schreibe für das Fachblatt ‚Amphore’, einer Monatszeitschrift 
für ...“ Doch der Pastor unterbrach ihn und vervollständigte den 
Satz.
„... Antiquitätenhändler und Kunsthistoriker. Das ist doch hier in 
der Stadt, Elsa“, sagte der Pastor zu seiner Frau. „Weißt du noch, 
da war doch neulich der Artikel über die Reliquien der Katholiken.“
Elsa erinnerte sich und nickte. „Ach, die!“, iel ihr ein. „Aber die 
macht doch einen ganz seriösen Eindruck, Ernst.“
Dann wandte sich Herr Haselböck an Tom. „Hast du das geschrie-
ben?“
Er überlegte kurz. Jetzt hatte er die Gelegenheit, bei seinem ehe-
maligen Religionslehrer zu punkten, wenn er einfach ‚ja’ sagte, denn 
der Artikel schien ihm ja gefallen zu haben. Aber ein Blick in die ge-
strengen Augen des alten Mannes ließen alle Mogelversuche bereits 
im Ansatz zunichte werden.
„N... nein“, gestand er. „Aber zum Beispiel den über ...“, setzte er 
nach, da unterbrach ihn Haselböck wieder.
„Na ja, gut.“ Dann machte sich plötzlich ein fröhliches Lächeln auf 
dem faltigen Gesicht breit. „Wie hat euch die Gemüsesuppe ge-
schmeckt?“
Lob und dankendes Nicken der Besucher.
„Was ich immer sage“, wandte sich der Pastor an seine Frau und 
küsste sie wieder zärtlich auf die Wange. Sie schloss genießerisch die 
Augen. Anschließend stand sie auf und räumte die Suppenschalen 
weg, um gleich zu spülen.
„Sie interessieren sich für religiöse Artefakte?“, fragte Isabella und 
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führte damit zum eigentlichen Grund ihres Besuches. Haselböck 
blickte strahlend auf. Für einen Augenblick überlegte er, ob er in 
dieser jungen Frau eine fachlich versierte Gesprächspartnerin für 
seine ungewöhnlichen Interessen fand.
„Für wirklich wichtige ...“, sagte er und machte eine Kunstpause, „... 
ja. Für Tinnef ... nein.“
Isabella tat verwundert. „Ein protestantischer Pastor, der jiddische 
Vokabeln benutzt?“
„Eine junge Frau, die sich darüber wundert, dass ein protestanti-
scher Pastor bemerkt hat, dass die Welt bunt und vielfältig ist?“
Isabella lächelte verlegen. „Was wäre für Sie kein Tinnef?“
Darüber brauchte Haselböck nicht lange nachzudenken. „Der Heilige 
Gral, die Qumran-Rollen, uralte buddhistische Gebetstempel im Fels 
des Himalaja, solche Phänomene wie der luftg’selchte Kollege aus 
Oberösterreich oder einfach die wunderbaren kleinen Kapellen und 
Sühnekreuze in unserem herrlichen Frankenland. Oder ...“, er wandte 
sich an Elsa, „... einfach du.“
Sie tat empört. „Als altes religiöses Artefakt?“
„Als spirituelles Wunder“, umschmeichelte er sie, „in einen Körper 
gekleidet, der von Jahr zu Jahr meine Augen mehr erfreut.“
„Wir sollten mit dir wieder mal zum Augenarzt, Ernst“, tat sie streng 
und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die abgetrockneten 
Schalen in den Schrank über dem Herd zu stellen. Der alte Pas-
tor sprang auf und half seiner Frau. Dann führte er sie zu seinem 
Platz auf der Bank und zog Elsa auf seinen Schoß. Festumschlungen 
schmiegten sich die beiden aneinander und sahen zu Tom und Isa-
bella, die artig nebeneinandersaßen.
„Habt ihr Kinder?“, fragte Elsa unvermittelt.
Beide erschraken.
„Wir?“, begann Tom.
„Nein, wir sind nicht ...“, erklärte Isabella und wedelte hektisch mit 
der Hand zwischen sich und Tom hin und her.
Elsa lächelte. „Ihr habt ja noch Zeit, das kommt noch.“
Tom sah Isabella unsicher an und überlegte ieberhaft, ob er die Frau 
des Pastors über ihre Beziehung aufklären oder es einfach übergehen 
sollte.
„Was sagt Ihnen der Name Nikolaj Notowitsch?“, sprang Isabella 
wieder auf das zentrale Thema zurück. Schlagartig wurde der Pastor 
ernst. Ihr war, als hätte sie in all den belanglosen Plaudereien plötz-
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lich etwas Unartiges gesagt. Elsa blickte ihren Mann ruhig an, denn 
sie wusste, dass ihm die folgende Aussage wichtig sein musste.
„Es ist besser, ihr befasst euch zuerst mit der Regel und erst später 
mit der Ausnahme.“ Streng an Tom gewandt. „Bis zum nächsten Mal 
lernst du mir den Psalm ...“
Elsa schüttelte den Kopf. „Ernst, speise diese jungen Leute nicht so 
einfach ab. Sie sind hierher gekommen, um deinen Rat und deine 
Meinung in einer wichtigen Sache zu hören. Verweigere sie ihnen 
nicht.“
Der Pastor sah seine Frau an und nickte schweigend. Dann atmete 
er tief durch.
„Religion, und damit meine ich nicht protestantisch oder katholisch. 
Ich meine nicht Christentum, Judentum, Islam, die drei verwandten 
Glaubensrichtungen. Ich meine auch Buddhismus, Hinduismus und 
alles, was Menschen mit höherem Sinn in dieser Welt verbindet, 
ist nicht nur Glaube, es ist auch Wissenschaft und Geschichte. Ein 
Gläubiger, der alles glaubt, was ihm vorgekaut wird, mag heilig oder 
dumm sein.“ Der alte Mann schien seinen Blick in die Ferne zu rich-
ten, was angesichts der kleinen Wohnstube schwer vorstellbar war.
„Doch bleiben wir einmal bei meiner Religion. Ich war damals, vor 
2000 Jahren, als das göttliche Mysterium den Menschen begegnete, 
nicht dabei. Ich kann mich nur nach dem richten, was mir vorge-
kaut wurde, an Glaubenssätze und Bekenntnisse. Ich kann aber auch 
prüfen, ob zum Beispiel die Geschichtsschreibung den Ursprung der 
Glaubenslehre bestätigt und ob archäologische Artefakte in dieselbe 
Richtung weisen oder nicht. Für mich geht es immer darum, was 
wahr ist und nicht darum, ob es schön klingt. Aber“, er unterbrach 
sich und schaute Elsa erneut kurz an, als ob er sich ihre Erlaubnis 
einholen wollte, zu diesem Thema weiter zu sprechen. Sie nickte nur 
kurz.
„Religion ist keine exakte Wissenschaft. Was ist, wenn sich die archäo-
logische Wissenschaft und die überlieferten Glaubensinhalte wider-
sprechen? Was ist, wenn gar die Geschichtsschreibung wie die eines 
Tacitus andere Aussagen liefert?“
Wie eine Aufforderung stand die Frage im Raum. Doch weder Tom 
noch Isabella trauten sich, die Rede des Pastors zu unterbrechen.
„Man kann glauben. Man kann an die Bibel glauben. Doch ist die 
Bibel mit jedem Wort über jeden Zweifel erhaben, wie es manche be-
haupten? Glaubt man dann an die Bibel oder doch nur an Matthäus, 
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Markus, Lukas und ...“ Er schien in Gedanken zu versinken.
Tom antwortete schnell, bevor ihm jemand zuvor kam: „Johannes.“ 
Statt einer Belobigung erntete er nur ein geistesabwesendes: „Ja“, 
von Haselböck.
„Dennoch wäre es fatal zu meinen, Glaube hätte keinen Platz in un-
serem Leben“, fuhr er plötzlich fort, „nur weil geschichtliche Auf-
zeichnungen fehlen oder der Löffel Jesu nicht gefunden wurde. Das 
Herz“, dieses Wort betonte er überdeutlich, „ist nämlich der Weg-
weiser, wo der Kopf an seine Grenzen kommt. Nur dürfen diese 
Grenzen nicht fanatisch erträumt werden, sondern müssen faktisch 
vorgegeben sein.“ Der Pastor redete sich in Rage. Anscheinend han-
delte es sich um sein Lieblingsthema.
„Deshalb ist die Haltung der Butterweich-Gläubigen, also jenen, die 
jedem Wort der Bibel eine nahezu überirdische Bedeutung zumes-
sen, für mich genauso abwegig wie die jener, die glauben, Gottes 
Schöpfung sei in sechs menschliche Tage zu pressen, nur weil sie die 
Buchstaben dieses außerordentlichen Werkes mit den Augen lesen 
und in menschliche Maßstäbe und Bezugsrahmen verbiegen.“
„Was ist ein Butterweich-Gläubiger?“, fragte Isabella erstaunt, die 
diesen Ausdruck noch nie gehört hatte.
„So nenne ich seit meiner Pensionierung diejenigen, die sich einen 
Märchenonkel als Gott wünschen. Weil ihnen die Welt unfassbar 
erscheint, konstruieren sie abstruse Ideen, um ihre Mutlosigkeit 
gegenüber der wunderbaren Vielfältigkeit und Einmaligkeit der 
Schöpfung zu verstecken. Diese Menschen wollen an einem Kinder-
glauben festhalten und denken Gott wohne in den Wolken und be-
nutze sie als Fußschemel.“ Dann meinte er zu Isabella: „Ich werde 
dich jetzt nicht fragen, ob Gott die Versteinerungen prähistorischer 
Tiere bei seiner Schöpfung bereits in den Erdboden hineingeschaffen 
hat. Du scheinst mir ein aufgewecktes Mädel zu sein, die mit dem, 
was die Sinne erfahren, also die Wissenschaft, und dem, was das 
Herz vorgibt, in Einklang lebt. Genau das, was eine gläubige Seele 
braucht. Aber“, hier machte der Pastor wieder eine Kunstpause und 
sah Isabella tief in die Augen, „der Reisebericht des russischen Kosa-
ken Notowitsch ist etwas, was auch einen wie mich, der mit seinen 
Beinen und seinem Glauben fest auf dem Boden der Tatsachen steht, 
an Teufelszeug glauben lässt.“
Isabella war erstaunt, als sie den alten und weise erscheinenden 
Pastor ein Wort wie ‚Teufelszeug’ aussprechen hörte. Es passte 
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nicht zu ihm. Eine neue wissenschaftliche Überlegung oder Theorie 
brachte diesen Mann nicht ins Wanken. Für ihn schien Gott größer 
als die Theorie des Urknalls oder die der biologischen Evolution.
„Ein kluger Astrophysiker aus München“, begann Isabella, „hat ein-
mal gesagt, Physik kann die Welt nicht erklären, nur beschreiben. 
Dem kann ich zustimmen. Die Welt ist für mich nichts anderes als 
ein wohlgewebter Teppich, auf dem wir leben. Die Wissenschaft 
kann feststellen, wie das Webmuster verläuft und wie die Wolle in 
den Kettfäden verknotet ist. Aber sie kann uns nicht sagen, warum 
wir auf dem Teppich leben.“
„Die Antwort ist einfach“, iel ihr der Pastor ins Wort. „Es geht um 
Verantwortung, Fürsorge und Liebe. Aber doch scheint mir manch-
mal ein Kettfaden aus dem Ruder zu laufen.“
„Es ist seine Schöpfung“, unterbrach diesmal Isabella. „Es bleibt das 
Vertrauen, das irgendwie alles nutzbringend zusammengefügt ist, 
auch wenn wir das Muster nicht erkennen.“ Sie suchte nach einem 
Vergleich. „Es ist wie beim Schachspiel. Ein Beobachter, der das Spiel 
nicht kennt, kann aus seinen Beobachtungen lernen und die Züge 
analysieren. Er sieht, wie alle Figuren in der Lage sind, gleichförmig 
in eine Richtung zu ziehen. Der Läufer diagonal, der Turm gerade 
und die Bauern nur ein Feld. So glaubt der Beobachter, das Spiel 
durchschaut zu haben und konstruiert eine entsprechende Theorie, 
die es erklärt. Doch dann kommt der Springer. Er hüpft ein Feld ge-
radeaus und dann eines diagonal. Und bricht damit scheinbar die 
Regeln.“
Pastor Haselböck lächelte zufrieden.
„Ein schönes Beispiel. Und ein solcher Rösselsprung ist der Reise-
bericht von Notowitsch, den er 1894 in dem Buch ‚La vie inconnue 
de Jésus-Christ’, die Lücke im Leben Jesu, veröffentlicht hat.“ Nach 
einigen Atemzügen ergänzte er: „Wenn es denn wahr ist.“
Isabella nickte. „Wenn es denn wahr ist. Schließlich entscheidet es 
über die Tatsache, ob Jesus Christus der Sohn Gottes ist oder nicht.“
Der Alte schüttelte sein graues Haupt und drückte seine Frau näher 
an sich. „Es entscheidet über gar nichts. Es könnte nur zeigen, wo wir 
Jahrhunderte lang irrten, und wer gibt das schon gern zu. Die Gott-
heit Christi wurde erst im 1. Konzil von Nicäa festgelegt ... oder“, 
lächelte er verschmitzt, „... die Macht hatten die gar nicht. Entweder 
er ist Gott oder ein weiser Lehrer, der die Welt verändert hat.“
Isabella griff ohne Vorwarnung in Toms Jacketttasche und zog das 
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Reisetagebuch heraus. Es ging so schnell, dass er es nicht verhindern 
konnte. Sie hielt es Pastor Haselböck hin.
„Dann wird dieses Buch, egal ob der Inhalt wahr oder gefälscht ist, 
Ihnen keine schlalosen Nächte bereiten.“
Elsa nahm das Buch und gab es an ihren Ernst weiter. Der öffnete es 
auf dem Schoß seiner Frau, denn die Umarmung wollte er wegen 
eines Buches nicht aufgeben. Langsam ließ er die Seiten durch die 
Finger blättern.
„Sein originaler Reisebericht?“, fragte der Pastor.
„Anscheinend authentisch“, bestätigte Isabella.
 
Als er damit fertig war, ließ er die Seiten noch einmal rückwärts 
durch seine Finger gleiten. „Vielleicht enthält er ja ein interessantes 
Detail, das er in seinem Buch 1894 nicht veröffentlich hat“, meinte 
er. „Es geht das Gerücht um, dass Notowitsch damals bei seinem 
Besuch in Ladakh eine Manuskriptseite quasi als Beleg für seine Er-
kenntnis mitgenommen hat.“
Tom wurde unruhig. „Moment mal. Ich denke, es geht um ein russi-
sches Reisetagebuch. Jetzt höre ich hier etwas über die Gottesnatur 
von Christus, einer Reise nach ... wohin? ...“
„Ladakh“, sagte Isabella, „Ladakh ist ein Bezirk in den indischen 
Bundesstaaten Jammu und Kaschmir. Es liegt zwischen den Gebirgs-
zügen des Himalaja und des Karakorum im oberen Industal.“
„Aha“, sagte Tom nur.
„Die Hauptstadt ist Leh, mit etwa 3500 Metern eine der höchstgele-
genen besiedelten Orte der Erde. Der genaue Grenzverlauf ist zwi-
schen Indien, Pakistan und China umstritten. Mehr als 80 Prozent 
der Bevölkerung sind Buddhisten, insbesondere dem tibetischen 
Buddhismus anhängig.“
Erstaunt blickte Tom Isabella an. Dass sie wie ein wandelndes Lexikon 
spontan über diese entlegene Gebirgswüste Auskunft geben konnte, 
hatte er nicht erwartet.
„Merke dir aber vor allem das Kloster Hemis“, mischte sich der 
Pastor ein. „Hast du verstanden, Wenninghaus ...“ Irritiert riss er den 
Kopf herum und starrte seinen ehemaligen Lehrer an. „Was habe ich 
gesagt, wie das Kloster heißt?“, fragte er ihn streng.
„He ... Hemis“, stotterte Tom.
„Gut, du hast ja aufgepasst“, lobte Haselböck ihn überraschender-
weise. „Dort soll dieser russische Kosak nämlich angeblich gewesen 
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sein.“
„Aha.“ Mehr brachte Tom wieder nicht hervor.
„Doch noch nicht Hopfen und Malz verloren bei dem Jungen“, sagte 
der Pastor zu seiner Frau und rutschte mit ihr auf dem Schoß etwas 
hin und her, um eine bequemere Sitzposition zu erreichen. In diesem 
Moment löste sich eine eingelegte Seite aus dem Tagebuch, schwebte 
wie der Samen eines Löwenzahns langsam über den Fußboden und 
sank nieder. Isabella erstarrte, als sie das graue papierähnliche Blatt 
sah, das ein ungewöhnlich längliches Format hatte.
„Und was ist mit dem Belegstück, das ...“, wollte Tom, der nur auf 
seine Nervosität gegenüber der Lehrperson geachtet hatte, gerade 
sagen.
„Er war also wirklich in Hemis“, lüsterte Isabella, unverwandt auf 
den Boden starrend.
„Wer Sanskrit lesen kann, bitte melden.“ Pastor Haselböck konnte 
seine Aufregung kaum noch verbergen. Vorsichtig lugte er an seiner 
Frau vorbei auf die handgeschriebene gräulich braune Seite zu ihren 
Füßen.
Ungläubig blickte Tom auf das Blatt, das er seit Tagen mit sich herum-
getragen hatte, ohne es zu wissen. Vorsichtig rutschte er vom Sofa 
auf den Boden, um das unbekannte Schriftstück näher in Augen-
schein zu nehmen. Mit dem Kopf auf den Holzplanken versuchte 
Tom es von der Seite zu betrachten. Zart blies er es an. Sanft hob es 
sich ein wenig und segelte geschmeidig wieder nach unten.
„Das scheint eine Art Papyrus zu sein“, analysierte er sachlich.
„Sanskrit auf Papyrus?“, fragte Isabella.
„Jedenfalls kein Papier wie die Seiten des Tagebuchs.“
„Erleuchtet sind ...“, begann Tom unsicher zu übersetzen, „... sind 
die ... die den Frieden ... suchen ... oder so ähnlich.“
Überraschung spiegelte sich in Isabellas Augen. „Sie können Sansk-
rit lesen?“
„Das ist nicht Sanskrit, das ist Tibetisch“, verbesserte Tom. Nachdem 
ihre Frage damit immer noch nicht beantwortet war, ergänzte er: 
„Für eine Artikelserie über tibetische Gebetsrollen, die plötzlich auf 
dem chinesischen Sammlermarkt aufgetaucht waren, habe ich einen 
Crashkurs machen müssen.“
„Gut gemacht, Wenninghaus“, meldete sich der alte Lehrer endlich 
wieder zu Wort. „Wenn du das kannst, kannst du mir auch bestimmt 
folgende Frage beantworten.“ Tom schnellte sofort in den aufrechten 
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Sitz zurück.
„Ladakh liegt in Kaschmir. Dort gibt es eine islamisch-buddhistische 
Mischkultur. Man könnte also Arabisch oder Sanskrit erwarten. 
Warum Tibetisch?“ Unsicher blickte Tom zwischen Isabella und Ha-
selböck hin und her. Er fühlte sich wieder wie 17 und in einer der 
schrecklichen Prüfungssituationen. Isabella grinste und zog ihn mit 
der Bemerkung auf: „Na, so schwer ist das doch nicht.“
„Das Kloster ist in ... in ... tibetisch-buddhistischer Tradition. Die 
heiligen Bücher sind ... sind zumeist in Tibetisch, einer religiösen 
Schriftsprache, verfasst.“ Tom sah sofort ängstlich zum Pastor, ob er 
richtig läge. Er wusste zwar, dass die Antwort korrekt war, aber das 
Gefühl der Unsicherheit gegenüber diesem Lehrer blieb unverän-
dert. Der konkretisierte die Aussage:
„Über 1300 Jahre war Lhasa das geistliche Zentrum des tibetischen 
Buddhismus. Mit Kopien der heiligen Texte versorgten sie den gan-
zen mittelasiatischen Raum. Von der kulturellen Bedeutung her eine 
Art Rom, das heißt, wenn man katholisch wäre“, ergänzte Hasel-
böck.
Da hielt es Tom nicht mehr aus, denn er hatte das Gefühl, dass alle 
über das Tagebuch und die tibetische Manuskriptseite mehr wussten 
als er.
„Was haben dieses russische Tagebuch und das Blatt denn mit dem 
christlichen Jesus zu tun?“
Augenblicklich trat Stille ein. Es schien, als wollte niemand Tom 
die unerhört revolutionäre Information über die Zusammenhänge 
geben. Er blickte zu Elsa, die ihren Mann ansah. Der verstand ihre 
Aufforderung.
„Vor etwas mehr als 100 Jahren reiste dieser Russe, der damals für die 
Petersburger Zeitung ‚Novoe vremja’ schrieb, durch Kaschmir und 
Ladakh. In verschiedenen Klöstern erfuhr er, dass Jesus Christus und 
seine Lehren bei ihnen durchaus bekannt waren. Das sollte allerdings 
mit dem üblichen geschichtlichen Hintergrund nicht zu erwarten sein. 
Der Abt in Hemis legte ihm angeblich auch Schriften vor, die beschrie-
ben, dass ein Mann namens Issa aus Judäa Mitte des ersten Jahrhun-
derts dort erschienen war. Notowitsch glaubte, dieser Mann wäre 
Jesus gewesen, der in dem Lebensabschnitt, über den es im Neuen 
Testament keine Aufzeichnungen gibt, hier ausgebildet worden und 
nach seinem inszenierten Kreuzestod wieder hierher gekommen war 
und lebte.“ Herausfordernd schaute der Pastor Tom an. „Du weißt 
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schon, was das bedeutet, wenn es wahr wäre, Wenninghaus?“
Der dachte angestrengt nach.
„Dass manche Sachen wie die Bergpredigt buddhistisch angehaucht 
sein könnten?“
„Lassen wir mal die Fragestellung der Originalität des Christentums 
beiseite. Was noch?“
„Dass er nicht am Kreuz gestorben ist?“
„Geht schon in die richtige Richtung, Wenninghaus.“
Hillos blickte Tom Isabella an, in der Hoffnung, sie würde ihm ein 
Stichwort geben. Die nahm das Signal wahr und sagte nur kurz: 
„Das Oster-Mysterium.“ „Genau, junge Frau. Der zentrale Punkt im 
Christentum: Tod und Auferstehung. Sowie die Gottesnatur Jesu.“
Da meldete sich Tom mit gestrecktem Zeigeinger wie ein artiger 
Schüler.
„Beides wäre im Buddhismus keine Frage, denn dort ist alles göttlich 
und es gibt keinen wirklichen Tod.“
Eine Denkfalte bildete sich zwischen den Augenbrauen des Lehrers.
„Aber nicht im Christentum“, sagte er mit bemüht lüsternder Stim-
me. „Andererseits ...“, doch dann verlor er sich in seinen Gedanken. 
Isabella nahm den Satz auf und sprach für den Pastor weiter: „... 
wurde die Gottesnatur Jesu erst im Konzil zu Nicäa im Jahr 325 fest-
geschrieben. Ob aus Gründen der politischen Nützlichkeit für das 
zerbrechlich werdende Römische Reich oder aufgrund der Tatsache, 
dass es wahr ist, lassen wir am Besten offen.“
Pastor Haselböck nickte. „Nach christlichem Glaubensverständnis 
arbeitete Jesus im Alter von 12...“, er sah oberlehrerhaft auf Tom, 
„was war mit 12?“
„... der 12-jährige Jesus lehrt im Tempel?“
„Richtig. Bis 30 - Wenninghaus?“
Tom setzte sich augenblicklich kerzengerade hin. „Hochzeit zu 
Kanaan.“
„30 in der Zimmermannswerkstatt seines Vaters Josef. Dann Lehre, 
Verfolgung, Tod und Auferstehung.“ Tiefgründig lächelte der Alte 
in die Runde.
„Der Islam kennt Jesus als großen Propheten. Allerdings stirbt er 
bei ihnen nicht am Kreuz, sondern möglicherweise Judas an seiner 
Stelle. Danach reiste Jesus mit Maria Magdalena nach Srinagar in 
Kaschmir, wo es angeblich ein Grabmal gibt, das um die Zeitenwende 
nach jüdischer Tradition angelegt wurde, eine Besonderheit in dieser 
Gegend.“



130

„Allerdings muss man dabei bedenken“, mischte sich Isabella wieder 
ein das Gespräch, „dass die Idee, der dort begrabene Prophet Yuz 
Asaf sei identisch mit Jesus, erst mit Mirza Ghulam Ahmad aufkam, 
einem religiöser Führer, der sich für den wiedergeborenen christli-
chen Messias und den islamischen Mahdi hielt. Gerade seine Politik 
der Zurückhaltung gegenüber den Engländern Ende des 19. Jahr-
hunderts polarisierte die Menschen damals sehr. Ich weiß nicht, ob 
ich ihm glauben würde.“
„Sind Notowitschs Issa und Yuz Asaf dieselbe Person?“, fragte Tom.
„Wenn wir das wüssten, wären wir einen bedeutenden Schritt wei-
ter“, sagte Isabella.
„Ich sage nein“, grinste Haselböck. „Vergessen wir Mani nicht. Er 
verbindet persische, indische und christliche Lehren und stirbt am 
Kreuz. Im Christentum mit der Person Josaphat verbunden, erzählt 
die islamische Legende von einem zum Islam konvertierten persi-
schen Prinzen namens Budhasaf oder Yuzasaf, welches der persische 
Begriff des indischen Bodhisattva ist, denn im Buddhismus wird er 
als solcher benannt. Der Legende nach wurde er doch nicht hinge-
richtet, sondern starb in Kaschmir – als Yuz Asaf. Man bemerke das 
Spiel mit den Buchstaben.“
Tom war sich nicht sicher, ob er überhaupt etwas verstand.
„Ein bis ins 14. Jahrhundert in Srinagar existierendes hinduistisches 
Grabmal wurde islamisiert. Aber trotz allem sollten wir nicht ver-
gessen, dass der heilige Josaphat, oder wie immer man ihn nennt, 
auch in der christlichen Geschichte seinen Platz hat. Wusstest du das 
nicht, Wenninghaus?“ Schlagartig wurde der Ton, der bislang wis-
senschaftlich dozierend klang, wieder streng.
„N ... nein“, stotterte Tom.
„Warum nicht?“
„Das haben wir nicht durchgenommen.“
„Es spricht nichts dagegen, dass du dich auch nach der Schulzeit 
noch weiterbildest. Doch genug Stoff für heute. Repetiert das Ge-
lernte, falls ich euch morgen darüber abfrage. So, und jetzt raus mit 
euch, denn der Rest des Abends gehört unserer Liebe.“ Dabei küsste 
der Pastor seine Frau auf die Wange. Sie lächelte verlegen.
„Aber wir haben noch gar nicht rausbekommen, ob das Schriftstück 
echt ist“, wollte Tom protestieren. Sogleich wurde dieser Einwand 
von Haselböck abgetan: „Sieht es hier aus wie in einem chemischen 
Labor?“
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„Nein“, antwortete Tom unsicher.
Da nahm ihn Isabella am Arm und zog ihn vom Boden hoch.
„Es sieht hier aus wie die einfache Hütte, die durch die Liebe zweier 
Menschen ein gesegneter Palast ist“, sagte sie.
Vorsichtig hob Tom das Artefakt auf, nahm das Tagebuch zurück 
und verließ mit Isabella das kleine Haus.
„Glauben Sie, der Mann hat jetzt an Sex gedacht?“ Es klang, als for-
mulierte er etwas Unvorstellbares.
„Gibt es eigentlich Augenblicke, in denen Sie nicht an Sex denken?“, 
fragte Isabella zurück.
„Gibt es eigentlich Augenblicke, in denen Sie an Sex denken?“ 

Hart auf den Fersen
 
„Mir kommen die beiden vor wie die Verkörperung von Philemon 
und Baucis“, schwärmte Isabella, als sie wieder ins Auto stiegen.
„Wie wer?“, fragte Tom.
„Sie kennen nicht die Legende von Philemon und Baucis?“, wieder-
holte sie erstaunt. „Dem griechischen Liebespaar, das sich auch noch 
im hohen Alter so sehr liebte, dass sie schließlich gleichzeitig starben 
und Zeus sie daraufhin in zwei Bäume verwandelte – eine Eiche und 
eine Linde. Damit sie auch noch weitere Jahrhunderte zusammen-
bleiben können.“
„Also doch was mit Sex?“
„Wir reden am Besten erst dann weiter, wenn Sie erwachsen gewor-
den sind“, gab Isabella kühl zurück. Tom nahm den Unterton, der 
ihn als lüsternen und einfach strukturierten Mann dastehen ließ, 
sehr wohl wahr. „Natürlich kenne ich die Legende von Philemon 
und Baucis“, sagte er trotzig.
„Woher denn?“, stachelte Isabella ihn auf.
Tom ließ den Motor an. Sie fuhren langsam die Dorfstraße entlang. 
„Ich glaube sogar von Haselböck im Religionsunterricht“, überlegte 
Tom.
„Ein weiser Mann“, sagte Isabella leise, „dem es nichts ausmacht, 
mit seiner Frau auf engstem Raum zusammenleben. Wer sonst könnte 
das, wenn nicht Philemon und Baucis.“
„In so einem Tropfhaus würde ich nicht einmal alleine zurechtkom-
men“, überlegte Tom laut und hielt vorschriftsmäßig an einer Kreu-
zung, obwohl um diese Zeit kein anderes Auto kam.
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„Was ist ein Tropfhaus?“, fragte Isabella.
In Tom stieg Freude auf. Er durfte der großen Isabella endlich etwas 
erklären! „Sie wissen es nicht?“, kostete er die Situation aus. Lächelnd 
sah er ihr im Dämmerlicht der kargen Straßenbeleuchtung in die Au-
gen.
„Nun sagen Sie schon“, bettelte Isabella, die sehr genau bemerkte, 
was in Tom vorging.
„Das war eine Art sozialer Wohnungsbau im 18. Jahrhundert. Diese 
Häuschen konnten Siedlungswillige günstig erwerben. Es gehörte 
den Besitzern, aber nur bis dorthin, wo der Regen vom Dach tropft. 
Deswegen Tropfhaus.“
„Und für eine tiefe Liebe ist diese kleine Hütte ein Palast“, schwärmte 
Isabella. Im selben Augenblick wurden die beiden jäh aus ihrer ge-
mütlichen Unterhaltung gerissen. Scheinwerfer blendeten, Reifen 
quietschten und ein schwerer Geländewagen schlitterte ihnen direkt 
vor die Motorhaube. Erschrocken trat Tom noch fester auf die Bremse. 
Doch sie standen ja bereits.
Giacomo!
Er hatte sie gefunden. Und diesmal war kein Travalle in der Nähe. 
Bevor die beiden registrierten, was vorging, sprang er aus dem Auto 
und kam drohend auf sie zu. Doch Tom reagierte blitzschnell: Aus 
dem Handgelenk legte er den Rückwärtsgang ein und ließ schlag-
artig das Gas kommen. Dann sprang der Wagen wieder nach vor-
ne. Direkt auf Giacomo zu. Knapp an seinem Geländewagen vorbei. 
Tom und Isabella hörten nur seinen kehligen Fluch, als er zur Seite 
sprang und den Hammerschlag seiner Faust auf dem Autodach, als 
sie an ihm vorbei rasten. Anschließend riss Tom das Lenkrad herum. 
Der Wagen rauschte mit quietschenden Reifen auf der Ausfallstra-
ße davon. Im Rückspiegel sah Tom den Verfolger ins Auto springen 
und ihnen augenblicklich folgen. Seine Scheinwerfer griffen dro-
hend nach ihnen.
Einige Kilometer hinter dem Dorf nahm Tom die Auffahrt zur Bun-
desstraße viel zu schnell. Er scherte direkt vor einem Laster ein, der 
darauf mit seiner dröhnenden Presslufthupe antwortete. Doch Tom 
beschleunigte weiter, bis er hinter dem nächsten Laster hing.
„Giacomo überholt hinter uns“, meldete Isabella, die durch das 
Rückfenster spähte.
„Das kann ich auch“, sagte Tom, gab Gas und fuhr auf die Gegen-
fahrbahn. „Aber Sie sehen doch gar nicht weit genug!“
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„Ich kenne die Strecke“, erwiderte Tom trocken. „Da kommt um die 
Zeit nie was.“
Zur Antwort schimmerten die Scheinwerfer eines entgegenkom-
menden Autos um die Kurve.
„Bremsen Sie!“, schrie Isabella.
Tom presste unverändert das Gaspedal gegen das Bodenblech. Drei 
Sekunden später hatten sie die zwei Lichter frontal erfasst. Doch 
Tom ließ sich davon nicht beeindrucken und raste, als galt es, ein 
Ritterturnier zu bestehen, bei dem ein Zusammenprall der Kontra-
henten unumgänglich war.
Die krächzende Hupe des Entgegenkommenden ertönte. Doch für 
Tom zählte nur, dass Giacomo hinter ihnen aufgeholt hatte. Er befand 
sich schon hinter dem Laster, den Tom gerade überholte.
Und er scherte aus!
„Ein Wahnsinniger!“, schrie Tom.
„Wer? Sie?“, gellte Isabellas Stimme. Doch im selben Moment riss er 
das Steuer wieder nach rechts, um unmittelbar vor dem mächtigen 
LKW auf die rechte Fahrbahn zu schleudern. Dröhnend ertönte sein 
Signalhorn. Von Tiefe und Lautstärke her hätte es auch auf jedem 
Schiff Verwendung inden können. Giacomo riss ebenfalls seinen 
Geländewagen zur Seite, als er erkannte, dass er unmöglich hinter 
Tom überholen konnte. Und der wartete nicht, bis sich eine neue 
Gelegenheit ergab, sondern holte das Letzte aus dem französischen 
Fahrzeug heraus. Freudig nahm Tom wahr, wie der Laster im Rück-
spiegel immer kleiner wurde. Bei der Ausfahrt Bamberg rauschte 
er mit kaum verminderter Geschwindigkeit in die Abfahrt. Isabella 
suchte am Türgriff Halt. Der Wagen konnte sich jeden Augenblick 
überschlagen.
Aber Tom kannte die Strecke und wusste das Leihauto einzuschät-
zen. Rasch ging es rechts hinauf und über eine Brücke. Giacomo 
konnte er im Rückspiegel nicht mehr ausmachen und atmete ent-
spannt aus.
„Sie wollen uns wohl umbrin...“, wollte Isabella ihre Angst gerade 
herausschreien, da schnitt sie von links auf der gegenüberliegenden 
Auffahrt Giacomos Geländewagen, der sie entgegen der Fahrtrich-
tung benutzt hatte. Tom trat sofort auf die Bremse, um eine Kollision 
zu verhindern. Giacomo musste ebenfalls bremsen, weil er viel zu 
schnell auf die Zufahrtsstraße nach Bamberg einbog und riskierte, 
sich zu überschlagen. Sofort gab Tom wieder Gas, schnellte an ihm 
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vorbei. In gleicher Höhe beschleunigte Giacomo wieder und knallte 
hart gegen die Seite des anderen Fahrzeugs.
Ineinander verkeilt rasten die Fahrzeuge auf beiden Fahrbahnen da-
hin. Funken sprühten, Reifen quietschten. Giacomos Wagen war um 
einiges schwerer und stärker. Und er hatte nur ein Ziel.
Tom stemmt sich mit aller Kraft ins Lenkrad. Wenn auch nur wenige 
Zentimeter Luft zwischen beiden entstünde, würde Giacomo dies 
für einen erneuten Aufprall nutzen - Tom konnte dem nichts entge-
gen setzen. Sie würden unweigerlich in den Bäumen am Straßen-
rand landen.
„Was tun Sie?“, schrie Isabella entsetzt, als sie den verbissenen Ge-
sichtsausdruck ihres Begleiters sah. Doch Tom hatte nur eines vor 
Augen: Die Stelle 200 Meter vor ihnen, an der sich die Fahrbahn teilte, 
angestrengt darauf achtend, dass zwischen Giacomo und ihm immer 
die Mittellinie der Fahrbahn blieb. Giacomo erkannte Toms Plan und 
holte nach links aus. Den Bruchteil einer Sekunde später knallte der 
schwere Geländewagen gegen ihre Seite. Toms geschundenes Fahr-
zeug sprang förmlich nach rechts, drohte von der Straße gefegt zu 
werden. Da donnerte die erste Leitplanke gegen die Karosserie. Isa-
bella schrie auf.
Tom riss das Steuer wieder nach links, auf das gegnerische Fahrzeug 
zu. Überrascht ließ sich Giacomo auf die Straßenmitte zurückdrän-
gen. Dann war sie da: Die Fahrbahnteilung mit der metallenen Leit-
planke, davor eine Notrufsäule. Im letzten Moment löste sich Tom 
von Giacomo und fuhr rechts die Straße zur Stadtautobahn hinauf.
Sein Kontrahent war verschwunden. Er musste sich irgendwo als 
Geisterfahrer auf der abgezweigten Gegenfahrbahn beinden.
Toms Blick sprang zwischen Rückspiegel und Frontscheibe hin und 
her. Die Straße hinter war leer. Viel zu schnell nahm er die Kurve der 
Auffahrt und raste auf die mehrspurige Stadtautobahn. Nur weni-
ge andere Autos waren um diese Zeit hier unterwegs. Vor ihm die 
Ampel – sie sprang auf rot. Tom nahm den Fuß vom Gas und atmete 
auf. Artig reihte er sich hinter den wartenden Fahrzeugen ein.
Mit heulendem Motor raste Giacomo auf der Gegenfahrbahn vorbei, 
vorschriftswidrig in falscher Fahrtrichtung. Doch um solche Kleinig-
keiten kümmerte er sich offensichtlich nicht, wenn er einen Auftrag 
zu erfüllen hatte. Noch waren die Fahrbahnen der Straße durch die 
Mittelplanke getrennt. Aber jeden Augenblick musste Giacomo die 
Kreuzung erreicht haben.
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Tom wollte nicht warten, bis er zwischen stehenden Autos eingekeilt 
war. Mit einem Ruck steuerte sein Fahrzeug auf die Rechtsabbieger-
spur und raste davon. Im selben Augenblick schaltete die Ampel auf 
Grün. Giacomo schleuderte auf die Kreuzung und blockierte den an-
fahrenden Verkehr. Quietschendes Bremsen und wütendes Gehupe 
war zu hören.
Tom drängte sich rechts an dem Autoknäuel vorbei.
„Bitte nicht nochmal so ein Stockcar-Rennen“, lüsterte Isabella ent-
nervt. „Hier haben wir keine Chance, ihm zu entkommen.“
Tom hielt vor der nächsten Ampel nicht an, um auf Grün zu warten, 
sondern steuerte den französischen Flitzer nach links, von der Stadt-
autobahn hinunter. „Es darf ihm nur nicht mehr gelingen, neben uns 
zu fahren“, kommentierte er. „Haben wir ihn abgehängt?“ Isabell 
drehte sich vorsichtig nach hinten, um einen Blick aus dem Heck-
fenster zu werfen.
„Das glaube ich kaum, so, wie der fährt!“ Im gleichen Moment leuch-
teten Giacomos Scheinwerfer auf und erfassten Isabellas ängstliches 
Gesicht.
„Festhalten!“, schrie Tom. Sofort zog Isabella den Kopf wieder ein 
und klammerte sich an einen Griff. Tom schoss durch die Baustelle 
einer Bahnunterführung. Erst scharfe Linkskurve, Unterführung, 
dann scharfe Rechtskurve, um schließlich sofort wieder Gas zu 
geben.
Doch mit solchen halsbrecherischen Fahrmanövern ließ sich ihr Ver-
folger nicht abschütteln. Augenblicklich war er wieder hinter ihnen.
„Sie kennen sich hier doch aus“, jammerte Isabella. „Gibt es keine 
versteckten Seitenstraßen?“
„Doch!“, rief Tom. Dann noch einmal: „Festhalten!“ Scharf rechts 
folgte er einer Abzweigung durch eine weitere Bahnunterführung. 
Hinter ihnen quietschten Bremsen. Für Giacomo kam dieses Manö-
ver offensichtlich zu plötzlich. Es verzögerte seine Verfolgung aller-
dings nur unwesentlich. Die Kurve etwas großzügiger genommen, 
ein parkendes Auto gestreift und weiter ging die Jagd. Es blieb kei-
ne Zeit zum Beschleunigen. Wieder riss Tom sein Steuer herum und 
schlitterte in eine verkehrsberuhigte Zone, vorbei an einem Schild 
mit der Zahl 30. Doch ein gewaltiger Stoß am Heck ihres Autos er-
innerte sie daran, dass sie trotzdem noch zu langsam waren. Aus 
den Augenwinkeln nahmen sie zur Seite springende Spaziergänger 
wahr, die auf das Geräusch der quietschenden Reifen reagierten. 
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Tom war dankbar dafür, denn rechtzeitig hätte er sie nicht gesehen.
„Wir haben keine Chance!“, klagte Isabella. „Vielleicht sollten wir 
uns doch stellen. Sie laufen mit dem Tagebuch und dem Manuskript 
fort und ich halte ihn auf ...“
„Sie wollen das Monster aufhalten?“, schrie Tom zurück. „Wie 
denn?“ „Ich weiß auch nicht. Er ist ein Mann und ich eine Frau.“
Tom starrte Isabella in die Augen. „Sie wollen sich ihm opfern, damit 
ich liehen kann?“
„Schauen Sie auf die Straße!“, brüllte sie.
„Was an diesem Jesuspapier ist Ihnen nur so wichtig?“
„Ich habe einen Auftrag, den ich mit Leib und Leben ausführen 
werde“, antwortete sie leise und bestimmt.
In diesem Moment trat Tom auf die Bremse. Isabella erschrak. Wollte 
er auf ihren Vorschlag eingehen? Wollte er sie opfern, um entkom-
men zu können? Doch er betätigte nur vorschriftsmäßig den Blinker 
und bog langsam in einen Parkplatz ein. Hinter ihnen quietschten 
Reifen durch ein überhastetes Bremsmanöver.
Isabella sah Tom mit großen Augen an. Sie schluckte und presste ihre 
Hände fest zwischen ihre Oberschenkel.
„Ich bin bereit“, sagte sie tonlos.
Sie stiegen aus dem Fahrzeug. Isabella drehte sich langsam zu Gia-
comos Wagen, der noch auf der Straße stand. Doch Tom packte ihre 
Hand und zerrte sie in die andere Richtung.
„Ihnen mag das olle Papier soviel wert sein“, sagte Tom in ihr un-
gläubig schauendes Gesicht. „Mir ist Ihr Leben und Ihre Gesundheit 
mehr wert.“

Kommissar Krause
 
Tom zog seine Begleiterin in das große Verwaltungsgebäude.
„Polizei?“, fragte sie entgeistert, als sie eintraten.
„Besser noch“, antwortete Tom, „Schandarm Schorsch.“
„Wer?“
„Ein alter Schulfreund. Jedenfalls hoffe ich, dass er heute Nacht 
Dienst hat.“ Hinter der Theke im Eingangsbereich telefonierte ein 
älterer Beamter. Er beachtete die beiden zunächst nicht. Tom lugte 
hin und wieder durch die gläserne Eingangsfront, ob Giacomo zu 
sehen sei. Er war jedoch wie vom Erdboden verschwunden. Dann 
dauerte es Tom doch zu lange, bis er an die Reihe kam, weshalb er 
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ungeduldig auf die Thekenplatte klopfte.
„Hallo, hat Georg Krause heute Dienst?“
Dafür erntete er nur zwei unfreundliche Blicke, einen vom dienstha-
benden Beamten, einen von Isabella. Er sagte, dass sie sein Verhalten 
unangemessen fand.
„Ward amal, wir ham hier an Randalierer“, sagte der Polizist, wo-
raufhin er die Sprechmuschel des Telefons nachlässig mit der Hand-
läche bedeckte.
„Hören Sie“, sprudelte Tom los, „man hat einen Mordanschlag auf 
uns verübt. Wir sind nur mit knapper Not und dank meiner guten 
Fahrkünste entkommen. Draußen ist der Täter noch irgendwo. Sie 
sollten gleich eine Fahndung ...“ Doch der Polizeibeamte ließ sich 
nicht aus der Ruhe bringen.
„Warn Sie des, der wie die Freggen gfoahrn is’?“
Isabella verstand kein Wort, konnte aber aus dem Verhalten des Man-
nes schließen, dass sie nicht gerade freundlich empfangen wurden.
„Ich musste ... um unser Leben zu retten“, empörte sich Tom. „Der 
Täter, dieser Giacomo ...“
Von der anderen Seite der Theke kam es vollkommen gleichmütig. 
„Hama was getrunken?“
Tom lief feuerrot an. Trotzdem zwang er sich, äußerlich ruhig zu 
bleiben, was ihm allerdings schlecht gelang.
„Bitte fragen Sie nach, ob Hauptkommissar Georg Krause im Haus 
ist. Ich möchte mit ihm sprechen.“
Ein belustigtes Grinsen huschte über das Gesicht des Alten.
„Des wär’ ja noch scheener, wenn jeder Verbrecher ...“
„Wir sind keine Verbrecher!“, stieß Tom hervor.
„Mäßigen Sie sich!“, mahnte ihn der Polizist, in bemühtem Hoch-
deutsch. „Ob Ihre Fahrkünste noch als Ordnungswidrigkeit durch-
gehen, bezweile ich im Augenblick schwer. Es liegt ein ganzer 
Stapel Anzeigen vor“, dabei klopfte er auf einen vollgeschriebenen 
Formularblock, „und aussuchen, wer das Verhör, äh, die Befragung, 
durchführt, können Sie nicht. Wo kämen wir denn da hin!“ Zwi-
schenzeitlich war der Beamte aufgestanden und hatte sich seine 
Polizistenmütze ganz ofiziell aufgesetzt.
„Wir sind die Opfer, verstehen Sie? Nicht die Täter!“ Tom versuchte 
es jetzt mit dem Ausdruck der Verzweilung.
„Ach, wissen Sie, junger Mann. Wenn ich jedes Mal, wenn ich diesen 
Satz höre, einen Euro bekäme, wäre ich ein reicher Mann.“ Dann 
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lächelte er kurz und meinte, während er zum Telefon griff: „Üb-
rigens, auch bei der Polizei kann man durchaus weiterkommen, 
wenn man seine gute Kinderstube nicht vergisst und ein klein wenig 
freundlich ist.“
Tom wollte etwas Scharfes erwidern. Doch Isabella kniff ihn in den 
Arm.
„Georg? Gut, dass du noch da bist“, sprach der Beamte ins Telefon, 
„hier sind zwei, gegen die liegen eine ganze Reihe von Anzeigen 
wegen Verkehrsgefährdung vor. Sie wollen aber unbedingt dich 
sprechen.“ Er nickte, als er in den Hörer lauschte. Dann sah er wie-
der zu Tom: „Name?“
„Thomas Heinrich Wenninghaus“, meinte Tom etwas ruhiger, da es 
jetzt anscheinend vorwärts ging.
„Ach, der THW ...“, wurde am anderen Ende der Leitung so laut 
hineingerufen, dass alle es hören konnten.
Der diensthabende Beamte legte auf und zeigte wortlos mit der 
Hand auf eine Tür, die ins Gebäude führte. Der automatische Türöff-
ner summte und Tom und Isabella schritten ins geräumige Treppen-
haus des Präsidiums. Wortlos sahen sie sich um.
„Ich glaube, der Schorsch hat sein Büro im zweiten Stock“, überlegte 
Tom laut.
„THW?“, schallte es laut zu ihnen herunter.
„Schorsch?“, rief Tom zurück.
Jemand sprang lott die Treppen herunter. Während die Schritte im-
mer näher kamen, lächelte Tom Isabella aufmunternd zu.
„Schorsch ist ein Beamter durch und durch. Korrekt, vorbildhaft und 
mit eiserner Disziplin. Er wird Ihnen gefallen.“ Doch ihr steckte das 
Gefühl der Todesgefahr noch in den Gliedern; sie sah ihn nur unsi-
cher an.
„Was hast du jetzt wieder ausgefressen, THW?“, begrüßte ihn der 
drahtige Mann in grüner Polizeiuniform mit aufgezwirbeltem 
Schnauzer, rasierter Glatze und sportlichem Schritt. „Deine Straf-
zettel kann und will ich nicht für dich regeln. Oder sollte hinter 
deiner halsbrecherischen Jagd über den Berliner Ring ein eifersüch-
tiger Ehemann stecken?“ Mit bewunderndem Blick sah er Isabella 
an Toms Seite, nahm ihre Hand, auf die er elegant einen Handkuss 
hauchte.
„Was ich beim Anblick deiner Begleitung durchaus verstehen könnte. 
Hauptkommissar Krause“, stellte er sich Isabella formell vor. Dann, 
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mit leiserer Stimme: „Für meine Freunde und deren Freunde bin ich 
der Georg.“ Sie fühlte sich geschmeichelt und genoss das Gefühl, als 
Frau wertgeschätzt zu werden, was sie von Tom nicht gewohnt war.
Der bekam die unterschwellige Kommunikation zwischen den bei-
den durchaus mit und stellte mit möglichst gelangweilter Stimme 
vor: „Das ist unser Gendarm Schorsch und dies Isabella da Modena.“
„Ich habe mir gerade eine Kanne Rotbuschtee für die lange Nacht-
schicht gemacht. Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu einer Tasse ein-
laden zudürfen, gentile Signora da Modena“, lud er sie galant ein.
„Grazie“, dankte Isabella und ließ sich von ihm an der Hand nach 
oben führen. Tom lief gesenkten Kopfes hinterher. „Du trinkst doch 
sonst immer nur Kaffee“, grummelte er. Aber er wurde nicht be-
achtet. Erst später, als sie in seinem großzügigen Büro im obersten 
Stockwerk Tee und Kaffee von ihm serviert bekamen, wurde Tom 
wieder in das Gespräch einbezogen. Und er nützte die Gelegenheit 
ausgiebig. Erzählte von Giacomo und seinen Nachstellungen. Von 
der versuchten Falle in Paris und dem Mordanschlag auf den Stra-
ßen vor der Stadt. Ab und zu brummte Georg bestätigend und mur-
melte etwas vor sich hin. Als Tom geendet hatte, sagte er: „Mmhh, 
internationale Kunstmaia“, und ging zum Laptop, der auf seinem 
repräsentativen Schreibtisch aus glänzendem Stahl und Glas stand.
Nachdem er eine Zeit lang auf den Monitor gestarrt hatte, blickte er 
wieder auf.
„Es gab gestern noch eine Anfrage von Interpol zu deiner Person, 
THW. Aber die ist heute nicht mehr da. Hat sich scheinbar erledigt. 
Von der Polizei wirst du jedenfalls nicht mehr gesucht. Sag einmal“, 
mit diesen Worten erhob er sich wieder und kam zu der gemütlichen 
Sitzecke, „du bist doch als Kunstfachmann wieder an irgendeiner 
Sache dran, um einen Artikel für deine Zeitung zu schreiben.“
„Fachzeitschrift bitte“, korrigierte Tom.
„O, Entschuldigung“, bat Georg belustigt um Nachsicht. „Aber 
könnte dein derzeitiger Auftrag etwas mit diesem Giacomo zu tun 
zu haben?“
Tom und Isabella hatten bislang vermieden, über das Tagebuch und 
das Manuskript zu sprechen und sahen sich jetzt betreten an.
„Nur ein historisches Buch“, sagte Tom schließlich, „weiß der Geier, 
was sich manche versnobte Kunstsammler so denken.“
Doch der Kommissar hakte unverzüglich nach. „Und du hast das 
Buch?“
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Tom erschrak. Soviel Scharfsinn hatte er zwar erwartet, aber nicht 
schon jetzt damit gerechnet.
„Wieso ...?“, versuchte er es noch mit Auslüchten, aber Georg war 
schon zu lange in seinem Beruf, um ihn nicht sofort zu durchschauen.
„Ein professioneller Killer arbeitet vorzugsweise verdeckt. Eine Ver-
folgungsjagd, wie die, die ihr euch vorhin geliefert habt“, sein Ge-
sichtsausdruck wurde dabei streng, „darüber müssen wir übrigens 
noch reden ... ist nur eine Aktion für den Notfall. Beinahe eine Ver-
zweilungstat, wenn andere Versuche gescheitert sind.“
Tom zögerte jetzt nicht mehr. Er griff in die Jacketttasche, zog das 
Tagebuch heraus und warf es nachlässig auf den Tisch.
„Das ist das Büchlein. Wie du feststellen kannst, sieht es nicht beson-
ders kostspielig aus.“
Isabella hielt vor Schreck die Luft an, als sie sah, wie abfällig ihr Be-
gleiter mit dem wertvollen Schriftstück umging.
„Vielleicht ist der Inhalt wertvoll“, meinte Georg und blätterte in 
dem Büchlein. „Russisch?“
„Ja, und etwas mehr als 100 Jahre alt“, bestätigte Tom.
„Also keine Spionagegeschichte mit militärischen Geheimnissen?“ 
„Nein.“
„Sicher?“
„Ja.“
„Unangenehme Wahrheiten über irgendwelche Persönlichkeiten?“ 
Da Georg mit dem Inhalt nichts anfangen konnte, legte er es zurück 
auf den Tisch und bemerkte, wie Tom und Isabella sich unsicher an-
sahen.
„Sag mal“, begann Tom plötzlich, der sich zu irgendetwas durch-
gerungen zu haben schien, „wenn jemand verschwinden will, was 
wäre da die beste Strategie?“
Hauptkommissar Krause zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Da 
dies für ihn aber kein Verhör war, sondern zumindest halbwegs ein 
Gespräch unter Freunden, ließ er ihn gewähren.
„Es kommt immer darauf an, wie groß die Gefahr ist. Wie viel Ener-
gie seine eventuellen Verfolger daran setzen, ihn zu ergreifen. Viel-
leicht reicht zeitweiliges Untertauchen oder ...“
„Die Gefahr wäre sehr groß. Todesgefahr sozusagen.“
Nachdenklich blickte Georg seinen Freund an.
„Man bräuchte natürlich Geld. Wer es perfekt machen will, muss sei-
ne Flucht gründlich vorbereiten und legt zum Beispiel ein Schweizer 
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Nummernkonto an, um sein Geld in Sicherheit zu bringen.“
„Das spielt in unserem Fall keine Rolle“, bemerkte Tom.
„Schließlich bräuchte man gute Freunde, bei denen man vorüberge-
hend untertauchen kann und die einen während dieser Zeit versor-
gen.“
„Die wären vorhanden.“
„Aha“, sagte Georg, der froh war, dass er den ersten Treffer mit sei-
nem Kurzvortrag gelandet hatte. „Grundsätzlich ist es natürlich er-
forderlich, dass auf jegliche Zahlung per Kreditkarte oder die Benut-
zung des Handys verzichtet wird.“
„Spielt keine Rolle“, kommentierten Isabella und Tom unisono.
„Vielleicht ändert der Betreffende sein Aussehen, damit er nicht so-
fort erkannt wird. Einen Bart wachsen lassen, Haare schneiden, kei-
ne typische Kleidung ...“
Tom blickte Isabella fragend an. Die nickte lächelnd. „Ja, gut“, sagte 
sie nur kurz.
„Mehrere Spuren legen. Zum Beispiel Flugtickets nach Südamerika 
und gleichzeitig nach, was weiß ich - Thailand buchen.“
„Nein, das nicht“, sagte Tom.
„Doch, ja“, sagte Isabella.
„Wirklich?“, fragte Tom erstaunt.
Sie aber blickte Georg gebannt an und wartete, welche Ideen er noch 
auf Lager hätte. Der dachte kurz nach und meinte dann: „Genial 
wäre natürlich, wenn die Verfolger nicht mitbekommen, wann man 
verschwunden ist. Wie viele Tage oder Wochen Vorlauf der Betrof-
fene hatte. Dann ließe sich nämlich schwer abschätzen, wie weit er 
gekommen sein kann.“
Unsicher schaute Tom wieder zu Isabella, die strahlte und ein weite-
res „Ja!“ ausstieß.
„Tom.“ Dem Hauptkommissar war jetzt hellhörig geworden. „Wer 
will denn untertauchen? Am Ende du selbst? Oder sucht ihr jeman-
den, der untergetaucht ist? Willst du deinen Schandarm Schorsch 
nicht einweihen?“
„Letzteres“, sagte Tom. „Wir suchen jemanden.“
„Wer ist es denn? Kenne ich die Person? Ist sie in unserer Daten-
bank?“
„Ob du sie kennst?“, wollte Tom das Spiel mit seinem Freund ge-
meinsam weiter treiben. Doch Isabella beendete es sogleich.
„Jesus Christus“, sagte sie trocken. „Wir suchen Jesus Christus.“ 
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Hauptkommissar Krause klappte der Unterkiefer herunter. Einen 
Moment herrschte atemlose Stille. Dann räusperte Georg sich.
„Das ist aber nicht etwa sein Tagebuch?“
„Nein“, sagte Tom und nahm es mit verschwörerischer Miene in die 
Hand. Er blätterte bis zu der Stelle, an der das seltsame Einlegeblatt 
mit tibetischer Schrift lag, zog es heraus und platzierte es vorsichtig 
auf dem Tisch.
„Dieses bräunliche, papierähnliche Manuskript soll angeblich mehr 
als 1500 Jahre alt sein und beschreiben, dass ein gewisser St. Issa, der, 
wie einige glauben, mit Jesus Christus identisch ist, Mitte des ersten 
Jahrhunderts in Kaschmir, Tibet oder sonst wo im Himalayagebiet 
aufgetaucht ist.“
Für einen Augenblick zogen sich die Augenlider des Hauptkommis-
sars zu Schlitzen zusammen. Er schien zu überlegen, was er von dieser 
fantastischen Geschichte halten sollte. Dann grinste er kurz und sagte: 
„Unser Pfarrer würde schon für weniger eine neue Inquisition be-
ginnen wollen.“ Dann, an Isabella gewandt: „Glauben Sie, dass das 
Papier echt ist?“
„Wir hatten noch keine Zeit für eine chemische Analyse. Wir wissen 
selbst erst von seiner Existenz seit ungefähr einer Stunde, aber ich 
vermute, ja, ich befürchte, es ist echt. Warum sollte ein verrückter 
Sammler, der seltene Artefakte aus aller Welt kauft, um sie in seinem 
Keller nur für sich zu horten, etwas fälschen? Er würde sich ja selbst 
betrügen und es auch noch wissen.“
„Ich gehe davon aus“, mischte sich Tom erneut ein, „dass der alte 
Lafayette“, zu Georg gewandt, „so hieß der Erblasser, gar nicht 
wusste, dass das Manuskriptblatt in dem Tagebuch lag. Sonst hätte 
er es bestimmt würdevoller in seinen Sammlungen präsentiert.“
„Ich kann mir vorstellen, dass verrückte Sammler alles dransetzen, 
das Blatt zu bekommen oder andere, es zu vernichten. Zu welchen 
gehört Giacomo?“ Der Hauptkommissar stand auf und ging wieder 
zum Laptop. Er tippte ein wenig darauf herum.
„Bislang ist er mir nur als Handlanger für die Schmutzarbeit von 
skrupellosen Kunsthändlern bekannt. Dass er für ... hier haben wir 
ihn“, unterbrach sich Georg. „Oje, langes Register. Er wird mit Mord, 
Totschlag, Erpressung, Einbruch, erpresserischem Menschenraub, 
Vergewaltigung, Betrug und 1000 anderen Sachen in Verbindung 
gebracht. Die Beweislage ist jedes Mal dünn. Aktuell wird er wegen 
Belästigung mit Verdacht auf leichte Körperverletzung eines Pariser 
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Fotomodells gesucht.“ Dann blickte er auf. „Und der ist jetzt hinter 
euch her?“ Tom und Isabella nickten.
„Also fassen wir noch einmal zusammen“, sagte der Polizist und 
setzte sich wieder zu den beiden. „Wir haben eine vermisste Person 
und ein nicht beglaubigtes Beweisstück, das gut und gern 500 Jahre 
später angefertigt wurde.“ Er lachte dabei. „Was aber viel wichtiger 
ist: Wir haben deine Aussage, Tom, dass Giacomo an einem Überfall 
beteiligt war, dich in Paris bedroht und verletzt hat, sowie Mordver-
such oder sagen wir mal schwere Nötigung und gefährlichen Ein-
griff in den Straßenverkehr. Das ist doch was.“
„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Tom, der langsam etwas zuver-
sichtlicher wurde, dass ein Ende dieses Albtraums in Sicht war.
„Ich schlage vor, wir fahren jetzt ins Labor der Universität und las-
sen das Schriftstück untersuchen. Gleichzeitig wollen wir mal sehen, 
wie geschickt dieser Giacomo ist.“ Augenzwinkernd schenkte er al-
len noch einmal Tee nach, bevor er zum Telefon ging, um einige An-
weisungen durchzugeben.

Labor
 
Das Fahrzeug, das Tom und Isabella in Frankreich besorgt hatten, 
stand wie ein großes Stück Sondermüll in einer Ecke im Innenhof 
des Polizeipräsidiums. Hauptkommissar Krause hatte angeordnet, 
das inzwischen allzu auffällige Gefährt hereinbringen zu lassen, da-
mit seine Besucher ihr Gepäck entladen konnten.
„Und Giacomo fällt auf den Trick wirklich rein?“, zweifelte Tom. 
„Die letzte Falle hat er sofort durchschaut.“
 
Sein Freund Krause winkte ab. „Mitternacht ist Schichtwechsel. Für 
einen Außenstehenden sieht das Ganze so aus: Das automatische Tor 
öffnet sich. Fünf Streifenwagen und einige Zivilfahrzeuge verlassen 
den Innenhof und fahren in verschiedene Richtungen davon. Es 
wäre reiner Zufall, wenn er dem Richtigen nachfährt.“ Nach einer 
kurzen Pause, in der er mit einem zuversichtlichen Nicken Tom 
optimistischer stimmen wollte, fuhr er fort: „Außerdem haben wir 
gesteigertes Interesse daran, ihn zu fassen. Das dürfte er wissen.“
Noch immer kritisch dreinblickend, packte Tom sein und Isabellas 
Gepäck in den Kofferraum eines bereitstehenden Polizeieinsatzfahr-
zeuges. Dann stiegen sie ein.
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„Kopf runter, Freunde“, meinte Krause fröhlich und reihte sich in 
die Schlange der bereitstehenden Autos ein.
Tom und Isabella duckten sich sofort. So waren die Passagiere für 
einen Außenstehenden in der nächtlichen Stadt nicht zu sehen.
Wieder roch Tom seine Begleiterin. Und sie duftete gut. Als er 
schützend den Arm auf ihren Rücken legte, wurde ihm erst richtig 
bewusst, wie sehr sie in diesem Abenteuer aneinandergekettet wa-
ren. Ihr Abenteuer war gefährlich, aber unzweifelhaft war ihm die 
Nähe zu dieser Frau angenehm. Diese Erkenntnis empfand Tom als 
tiefe Wahrheit. Diese Frau war ihm mehr wert als jedes antike Stück 
Papier. Deshalb kam der nächste Satz von Hauptkommissar Krause 
für ihn viel zu früh.
„Alles paletti“, sagte er. „Ihr könnt wieder hochkommen.“ Lächelnd 
blickte er in den Rückspiegel. „Es sei denn, euch gefällt es so.“
Tom und Isabella setzten sich auf. Unsicher schwieg er und sah auf 
die Straße der dunklen Stadt. Isabella ordnete ihre wallende Locken-
pracht, soweit es ging. „Das Unilabor in der Altstadt?“, fragte Tom, 
um wenigstens etwas zu sagen. „Ja, die werden zu so später Stunde 
bestimmt angenehm überrascht sein, wenn ich mal mit etwas an-
deres komme als mit dem Dreck von den Fingernägeln irgendeiner 
Leiche.“
„Tom, haben Sie sich schon überlegt, was die Laboruntersuchung für 
das Manuskript bedeutet?“, fragte Isabella.
Irritiert sah er sie von der Seite an. „Was denn?“
„Es muss ein Stück abgeschnitten werden.“
Tom zuckte mit den Schultern. „Mir doch egal. Sollen die doch das 
ganze Ding im Bunsenbrenner abfackeln und die Asche untersu-
chen“, sagte er betont gleichgültig. „Bevor es existierte, war mein 
Leben ungefährlicher.“
„Es gab andere Gefahren“, korrigierte der Hauptkommissar. Seine 
Mundwinkel umspielte ein vielsagendes Lächeln.
„Es mag auch sein, dass Ihr Leben noch nicht wirklich begonnen hatte, 
bevor das Manuskript existierte.“
„Und genau das kriegen wir jetzt raus“, sagte Krause, als er in den 
Hof der mittelalterlichen Universität einbog.
Tom hielt die Jacketttasche von außen fest, als müsse er darauf achten, 
das Manuskript auf diesem Weg nicht zu verlieren. Durch das barocke 
Eingangstor betraten sie das Treppenhaus eines der Fachwerkhäuser. 
Drinnen zeigte sich die Ausstattung deutlich moderner, als die Fassade 
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verhieß. Nur die kunstvoll verzierten Holzrahmen der Türen, die zu 
den Büros oder Studienräume führten, erinnerten den Besucher dar-
an, dass er sich in historischen Gebäuden befand.
Plötzlich fanden sie sich in einem großen Raum mit hoher Gewölb-
edecke wieder. Regelmäßig angeordnete Labortische wiesen darauf 
hin, dass hier tagsüber Analysen chemischer Nachweise ausgeführt 
wurden.
„Na, Krause“, begrüßte sie ein älterer Herr mit weißem Kittel und 
großer Plastikbrille. „Auch mal wieder Nachtschicht?“ Und mit 
Blick auf dessen Begleiter: „Alles Kollegen oder kommen die Mord-
opfer persönlich?“ Es folgte ein kurzes prustendes Lachen über den 
eigenen Witz, dann stellte er sich vor:
„Degenhardt. Professor Doktor, wenn es interessiert. Ich leite den 
Laden zwar, bin aber nicht von den leidigen Nachtschichten ausge-
nommen. Aber Gott sei Dank ist unser verschlafenes Bamberg ein 
ruhiges Nest und Hauptkommissar Krause hat alle Bösewichter fest 
im Griff.“
„Meistens“, ergänzte Krause.
„Wenninghaus“, stellte sich Tom vor. „Vom Fachblatt ‚Amphore’. 
Und zwar ...“, doch er wurde gleich wieder unterbrochen.
„Ach, von unserem Intelligenzblatt für Kunstsammler? Da ist doch 
der Dings Chefredakteur, der ...“
Tom wollte ihm gerade auf die Sprünge helfen, da sprach Professor 
Degenhardt weiter.
„Auch egal. Mit dem war ich im Clavius-Gymnasium in einer Klas-
se, bis er wegen Geschichte durchgefallen ist.“ Tom grinste befrie-
digt, als er das hörte. „Aber kommen wir zu Ihrem Anliegen.“
Bei diesen Worten nahm er Isabellas Hand zum Gruß. Dabei schob er 
mit der anderen Hand seine Schutzbrille hoch und sah ihr schmach-
tend in die Augen. „Wussten Sie, dass Leidenschaft ein häuiges 
Motiv für Verbrechen ist?“
„Es geht aber nur um altes Papier“, mischte sich Hauptkommissar 
Krause ein. „Ach“, sagte der Professor nur und ging davon. Ziel war 
ein für Untersuchungen vorbereiteter Labortisch. Reagenzgläser 
steckten in Reihenhalterungen. Ein Bunsenbrenner stand griffbereit, 
in einem Waschbecken auf der rechten Seite wartete ein Plastikka-
nister mit destilliertem Wasser.
Dort angekommen versammelte Degenhardt seine Besucher um 
sich. Theatralisch ergriff er eine leere Petrischale und stellte sie vor 
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sich auf den Labortisch. „Wo ist nun dieses ominöse Altpapier?“, 
fragte er, als würde er mit einer Gruppe Studenten eine lockere Un-
terrichtsstunde gestalten.
Hauptkommissar Krause blickte zu Tom, der etwas abwesend wirkte. 
Als er bemerkte, dass er gemeint war, zuckte er leicht zusammen und 
zog das Tagebuch heraus. Vorsichtig blätterte er bis zu der Seite, 
zwischen die das bräunliche Manuskript gelegt worden war. Pro-
fessor Degenhardt zauberte eine Kunststoff-Pinzette aus der Kittel-
tasche und fasste damit das Untersuchungsobjekt. Sorgfältig legte er 
es auf die Petrischale.
Ebenfalls aus seiner schier unerschöplichen Kitteltasche zauberte er 
eine Lupe und betrachtete damit das Manuskript.
„Bräunliches papierähnliches Material, beschrieben mit schwarzer, 
tintenähnlicher Substanz“, murmelte er vor sich hin. „Grobe Kon-
sistenz, keine übliche Zusammensetzung.“ Dann zog er eine Labor-
schere aus seiner Kitteltasche. Isabella schrie auf. Der Professor un-
terbrach seine Untersuchung und sagte: „Werte Dame, es ist leider 
unumgänglich, dass ich eine Probe entnehme, damit ich die Analyse 
fortsetzen kann. Seien Sie beruhigt, sie wird nicht groß sein.“
„Schneiden Sie!“, forderte ihn Tom energisch auf. Degenhardt sah 
ihn an.
„Los, schneiden Sie“, wiederholte Tom. „Ich bin der Besitzer dieses 
Papiers und ich möchte, dass Sie Ihre Untersuchungen fortführen.“
Daraufhin setzte der Professor die Schere an. Isabellas Blick wurde 
ängstlich. Sie klammerte sich an Toms Arm fest. Es schien fast, als 
erwartete sie selbst körperliche Schmerzen.
„Vielleicht sollten wir doch nach einer anderen Möglichkeit suchen?“ 
„Schneiden Sie!“, wiederholte Tom seine Aufforderung.
„Dann machen Sie endlich!“, bekräftigte Isabella, wenn auch mit 
Überwindung. Lautlos bahnte sich die Schneide ihren Weg. Dabei 
stellte sich das Material als widerstandsfähiger heraus, als man auf 
den ersten Blick gedacht hatte. Degenhardt musste mehr Kraft mit 
seinen Fingern aufwenden. Mit mehreren Schnitten trennte er sorg-
fältig einen Teil des Papiers ab. Er achtete darauf, dass auch etwas 
von der schwarzen Schrift dabei war.
Tom war gespannt bis in die Haarspitzen. Während das Schriftstück 
selbst wieder im Tagebuch landete, legte der Professor die Probe 
auf einen Objektträger und balancierte diesen unter ein Mikroskop. 
Dann zog er sich einen Arbeitsstuhl auf Rollen heran, sah durch das 
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Okular und sagte lange Zeit gar nichts. Immer wieder justierte der 
Professor an Rädchen und Schräubchen.
„Was wissen wir eigentlich von Papier?“, stellte er plötzlich eine Fra-
ge in den Raum, die eher an nicht anwesende Studenten gerichtet zu 
sein schien als an Hauptkommissar Krause und seine Begleiter.
„Papier“, setzte der Professor fort, „erfuhr in den vergangenen 
Jahrzehnten immer wieder eine Änderung in seiner typischen Zu-
sammensetzung. Im Wesentlichen besteht es aus Zellulosefasern 
verschiedener Planzenbestandteile, auch Zellstoff genannt. Sie wer-
den gewässert und zerfasert und in einen dünnen Brei verwandelt. 
Anschließend wird dieser Brei über einem Sieb getrocknet. Danach 
müssen die Blätter nur noch verleimt, das heißt imprägniert werden. 
Was heißt das?“
Niemand antwortete auf die Frage, aber das schien auch nicht nötig 
zu sein. „Wir haben zwei wesentliche Faktoren: den Zellstoff und 
den Verleimungsstoff, später noch Bleichmittel. Für beides wurden 
zu unterschiedlichen Zeiten verschiedene Rohstoffe verwendet. Auf 
diese Weise sind übrigens die Hitlertagebücher als Fälschung aufge-
logen. Die enthaltenen Bleichmittel fanden erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg Verwendung. Und hier haben wir ...“, Degenhardt räus-
perte sich, als wusste er nicht genau, was er von dem halten sollte, 
was er in seinem Mikroskop sah, „... einen hohen Anteil an unregel-
mäßigen Fasern ... auf Lumpen basierend ... durchsetzt mit Plan-
zenfasern ... vielleicht Hanf ...“, er schien nun mehr mit sich selbst zu 
reden, als zu seinen Zuhörern, „... Baumrinde ... ich muss das noch 
genauer untersuchen.“ Dann blickte er auf.
„Diese papierähnliche Probe ist nicht mit einem Bleichmittel behan-
delt. Der hohe Anteil an Lumpenfasern irritiert mich. Wir können de-
initiv die letzten 100 Jahre als Entstehungszeitraum ausschließen.“
Tom blickte Isabella triumphierend an, deren Gesicht jedoch noch 
immer Sorgenfalten trug.
„Anderes Papier als das Tagebuch, in dem es lag?“, fragte Haupt-
kommissar Krause.
„Auf alle Fälle.“ Das stand für den Proi fest. „Völlig anderes Papier, 
das muss ich mir kein zweites Mal anschauen. Das Papier des Tage-
buchs ist industriell gefertigt und gebleicht. Vermutlich mit Chlor. 
Das hier“, dabei zeigte er auf die Probe unter dem Mikroskop, „das 
hier hingegen ist handgeschöpft.“
„Das heißt?“, fragte Krause nach.
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„Das heißt: Entweder haben wir eine rafinierte Fälschung vor uns, 
die nur in Speziallabors nachzuweisen wäre und nicht hier, oder ...“, 
der Professor blickte noch einmal zur Sicherheit ins Okular, „... wir 
sprechen hier von einem vorindustriellen Produkt. Mittelalter viel-
leicht. Ich schaue mir noch die Tinte an.“
Mit jedem Wort Degenhardts wurde Tom stolzer auf seinen Besitz. 
Als stünde er kurz vor einem phänomenalen Sieg, drückte er Isabella 
an sich.
Professor Degenhardt entnahm vorsichtig den Objektträger aus dem 
Mikroskop und kratzte mit einem Skalpell etwas von der schwarzen 
Tinte ab. Diese schüttete er in ein vorbereitetes Reagenzglas. Dann 
hob er das Glas an, um den Inhalt noch einmal optisch zu begutach-
ten. Anschließend zog er die Schutzbrille über die Augen.
Was dann folgte, konnte keiner der Anwesenden tatsächlich nach-
vollziehen. Ein paar Tröpfchen von hier und etwas Pulver von dort. 
Dann wurde das Ganze in einer elektrischen Tischzentrifuge ge-
mischt und anschließend auf der Flamme des Bunsenbrenners er-
hitzt. Stumm folgten die Zuschauer dem Tun des Professors. Schließ-
lich blickten sie mit ihm, als er das Ergebnis im heißen Reagenzglas 
mit einer hölzernen Zange in die Höhe hielt, auf den schwarzen Sud, 
der sich darin gebildet hatte. Als Farbe und Konsistenz genügend 
betrachtet waren, drängte sich der Professor mit dem Warnruf: „Vor-
sicht! Heiß und fettig!“, an Hauptkommissar Krause vorbei. Der 
sprang sofort zur Seite.
Einige Meter weiter stand ein großer Würfel mit eingebautem Dis-
play und einigen Programmiertasten. Degenhardt öffnete den Spek-
trometer und träufelte vorsichtig einige Tropfen in einen Substratbe-
hälter. Dann wandte er sich den Bedienelementen zu.
Tom erwartete ein Brummen oder Knacken. Irgendein Geräusch, das 
die Betriebsamkeit des Gerätes bewies. Doch die maschinelle Unter-
suchung verlief lautlos und endete mit den Worten des Professors: 
„Was? So einfach?“
Er wechselte die Holzzange von der rechten in die linke Hand, dann 
wies er mit der freien auf eine Kurve, die das Display in einem Koor-
dinatensystem wiedergab.
„Sehen Sie nur. Die Differenz der Kalibrierungskurve in der AAS 
nach dem Lambert-Beer’schen Gesetz zeigt uns genau den Haupt-
faktor der Extinktion an.“
„Was?“, fragte Tom, der kein Wort verstand.
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„Ruß“, antwortete der Professor und lächelte ihn an.
„Ruß?“
„Genau. Und was sagt uns das?“
„Nun?“, fragte Hauptkommissar Krause, der langsam ungeduldig 
wurde.
„Das Verbrechen, so eines mit der Entstehung des Manuskriptes in 
Verbindung steht, ist verjährt.“ Man sah Degenhardt an, dass er sich 
für brillant und seine Analyse für perfekt hielt.
„Wegen dem Ruß?“, fragte Krause nach.
„Ruß und einiges andere sind die Grundsubstanzen, aus der seit 
dem Altertum indische Tusche hergestellt wurde“, mischte sich Isa-
bella in das Gespräch. Alle blickten erstaunt auf die bislang schweig-
same Frau. „Sie ist wasserresistent und von nahezu legendärer Halt-
barkeit.“
„Dann ist das Blatt echt?“, fragte Tom entgeistert.
„Wenn es eine Fälschung ist, ist sie professionell gemacht. Es gibt da 
Methoden zur Vortäuschung des Alters ...“
„Gab es diese Methoden zur professionellen Fälschung schon im 19. 
Jahrhundert?“, fragte Krause. Tom blickte erstaunt auf, so nahelie-
gend war die Frage, denn seit dieser Zeit hatte das Manuskript im 
Tagebuch gelegen.
„Nein, unmöglich“, antwortete Professor Degenhardt spontan. 
„Nicht auf dieser Ebene. Aber Genaueres könnte nur ein Spezialla-
bor analysieren. Schon allein das Papier ... wie von Ts’ai Lun persön-
lich geschöpft.“
„Wer ist Ts’ai Lun?“, fragte der Kommissar.
„Er gilt als der Erinder des Papiers“, antwortete der Professor mit 
einem Ton, als wäre die Frage dumm, weil so etwas doch allgemein 
bekannt sein müsste.
„War das nicht Gutenberg?“, fragte Tom unsicher.
„Gutnacht, die Herrschaften“, sagte Degenhardt betont laut und be-
stimmt und wies die drei zum Ausgang.
Auf dem Innenhof der Universität, die kühle Nachtluft ließ frösteln, 
bot Hauptkommissar Krause an, seine beiden Begleiter nach Hause 
zu bringen. Dankbar nahm Tom an. Isabella zögerte mit ihrer Zu-
stimmung.
„Geben Sie mir bitte Ihr Handy, Tom“, bat Isabella.
„Warum?“
„Vielleicht buche ich mir lieber ein Zimmer in einem ruhigen Hotel, 
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bevor ich in Ihre Junggesellenbude mitkomme?“
Enttäuscht über die Antwort gab er ihr das Telefon. Isabella entfernte 
sich sofort von den beiden und telefonierte lüsternd unter der alten 
Eiche, inmitten des Hofes.
„Frauen“, sagte Tom und schaute schulterzuckend zu seinem Freund 
Schorsch. Doch dann wurde er wieder misstrauisch und spähte nach 
Isabella. Sollte sie doch mit Giacomo in Verbindung stehen? Das 
konspirative Gespräch im Pariser Restaurant und die Tatsache, dass 
ein sauber von der französischen Polizei eingefädelter Coup keinen 
Erfolg hatte? Sprach das nicht eine eindeutige Sprache? Doch Georg 
unterbrach Toms Gedanken.
„Aber die ist was ganz Besonderes, das solltest du doch bemerkt 
haben.“ Noch bevor Tom darauf antworten konnte, kehrte Isabella 
zurück.
„Welches Hotel?“, fragte Krause kurz.
„Villa THW“, kam zur Antwort.
Das Polizeifahrzeug bog gerade in die Ringstraße der historischen 
Innenstadt ein, da läutete Toms Handy. Umständlich kramte er es 
hervor. „Ausgeschaltet hat es mir besser ...“, begann Tom, meldete 
sich aber dann mit einem korrekten: „Wenninghaus.“
„Wenninghaus, Mann, wo treiben Sie sich denn herum?“
Die barsche Stimme seines Chefredakteurs hallte auch ohne Frei-
sprechanlage durchs Fahrzeug. „Um diese Zeit ist der Herr also end-
lich zu erreichen. Man übergibt ihm einen wichtigen Auftrag und 
hört dann nichts mehr von ihm ...“ „Herr ... das war so ...“, stotterte 
Tom. Mitleidig betrachtete ihn Isabella von der Seite. Krause grinste.
„Sie sind wieder hier? Schwingen Sie Ihren ... äh ... Dings ... sofort 
in die Redaktion. Sofort heißt sofort und nicht erst morgen oder in 
einer Woche. Ich warte. Und wagen Sie nicht, vorher in der Buch-
haltung mit Ihrer Spesenabrechnung vorbeizugehen.“ Das Gespräch 
war beendet. Tom rieb sich das Ohr. „Schorsch“, fragte Tom. „Fährst 
du uns bitte zur Redaktion?“
Der blickte mit gespieltem Ernst in den Rückspiegel nach hinten. 
„Brauchst du Polizeischutz?“
„Wenninghaus, was haben Sie schon wieder angestellt?“, brüllte sein 
Chef. Er saß weit nach Mitternacht noch immer in seinem Glaskasten 
und arbeitete. Genauso viel Einsatz erwartete er von seinen Redak-
teuren. „Da gebe ich Ihnen einen Vertrauensjob, so einen, wo man 
etwas Fingerspitzengefühl und Findigkeit braucht, und was passiert? 
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Sie haben nichts!“
„Doch, so ganz ...“, wollte Tom sich rechtfertigen, kam aber nicht zu 
Wort. Er stand wie ein Häufchen Elend mit gesenktem Haupt und 
umgehängtem Fotoapparat, vor dem großen Schreibtisch des Chefs.
„Und natürlich ´ne Frau im Schlepptau“, bemerkte der Chefredak-
teur mit einem schnellen Seitenblick auf Isabella, die verloren im 
Großraumbüro auf Tom wartete. „Auf die Spesenabrechnung bin ich 
gespannt. Trauen Sie sich ja nicht, die einzureichen, bevor ich den 
Artikel gesehen habe. Von mir aus setzen Sie sich gleich auf Ihren 
Platz.“
Tom platzte der Kragen.
„Hören Sie“, fuhr er seinen Chef ungewohnt hart an, „ich war in 
den Sammlungen von Lafayette. Ich habe exzellente Fotos. Kaum 
war ich dort, wurde Christie´s Gutachter ermordet! Ich gerate in den 
Raubüberfall von Handlangern krimineller Kunsthändler! Auf mich 
wird geschossen, ich werde gewürgt und wegen Mordes an Bourne 
gesucht! Schließlich versuchte mich so ein Auftragskiller der Kunst-
maia mit seinem Auto von der Straße zu fegen.“ Dann laut: „Ich 
habe Fotos!“ Er holte mit einem Griff den Chip heraus und warf ihn 
auf den Schreibtisch.
„Es könnten mehr sein, ich weiß. Aber irgendwie“, hier schämte er 
sich für die Ausdrucksweise, „sind noch ein paar von Bourne dazu-
gekommen. Das dürfte für eine ganze Artikelserie reichen.“ Toms 
Erlebnisse berührten den Chefredakteur sichtlich wenig. Stattdessen 
griff er wie der Blitz zu und steckte den Chip in seinen Laptop. Mit 
großen Augen sah er sich die Bilder an, die darauf gespeichert waren.
„Sie entschuldigen uns jetzt bitte.“ Tom schloss bewusst Isabella mit 
dieser Ausdrucksweise mit ein. „Ich habe für Ihre Zeitung die letzte 
Nacht auf einer Parkbank in Paris verbracht. Ich bin müde und muss 
duschen. Frau da Modena geht es nicht besser.“
„Frau Isabella da Modena ist hier?“ Es riss den Chefredakteur förm-
lich vom Stuhl hoch.
„Ja, äh ... ich wusste gar nicht ...“, wollte Tom gerade sagen, aber 
der bullige Mann war bereits aufgesprungen und schlüpfte gerade-
zu elegant in sein Jackett, sodass Tom ihm nur verwundert hinterher 
starren konnte, als sein Chef an ihm vorbei aus dem Büro stürmte. 
Sich korrekt bekleidend und hinauszustürmen war eins.
„O, Frau da Modena, ich bin überrascht und entzückt, Sie in unserer 
bescheidenen Redaktion begrüßen zu dürfen. Wenn ich nur geahnt 



152

hätte, dass Sie ...“, er grüßte sie überschwänglich mit der Rechten 
und strich mit der Linken seine Haare zurecht, „... belieben hier zu 
weilen ...“
„So bescheiden ist die ‚Amphore’ nicht“, lächelte Isabella.
„Moment mal“, meldete sich Tom, „woher ...“
„Dass aus dem Mund einer so ausgewiesenen Expertin wie Sie ...“ 
Der Chefredakteur lief rot an.
„... woher kennen Sie Frau Modena?“
Mit einem genervten Stöhnen wehrte er die Frage seines scheinbar 
ungebildeten Mitarbeiters ab.
„Wenninghaus, seien Sie still. Frau da Modena nicht kennen hieße 
...“, er suchte nach Worten, „... wäre ... würde ... genauso, als würde 
man nicht wissen, dass die Venus von Merlot die schönste Darstel-
lung einer antiken Göttin ist.“
Stille.
„Milo“, korrigierte er seinen Chef. Was dieser nur mit einem: „Still, 
Sie ... Sie ... der Sie Frau da Modena nicht kennen. Und das als mein“, 
das letzte Wort zog er in die Länge, „mein Mitarbeiter. Keine Ahnung 
haben Sie, Wenninghaus, von da Modenas exzellenter Analyse der 
‚Schule von Athen’ von Raffael oder der Studie des Egerton 2 Papy-
rus.“ Er redete sich in Ekstase, als er den verstummten Tom neben 
sich ansah. „Sehen Sie, Wenninghaus, Sie wissen gar nicht, wovon 
ich spreche:

Dieses Volk verehrt mich mit 
seinen Lippen, aber ihr Herz 
ist weit entfernt von mir. 
Vergeblich aber verehren sie mich, 
indem sie Menschengebote lehren ...

Das ist Jesaja aus dem Munde Jesu von einem Codexfragment von 
200 nach Christus. Keine Übersetzung von einer Übersetzung. Und 
diese wunderbare Frau neben Ihnen hat es übersetzt und veröffent-
licht.“ Tom klappte der Unterkiefer herunter.
„Frau von Modena“, sprach der Chefredakteur weiter, „darf ich Sie 
zum Essen einladen? Sie sind selbstverständlich Gast der Redaktion.“
„Danke“, lächelte sie freundlich, „aber es ist zwei Uhr morgens.“
„O, verzeihen Sie“, entschuldigte er sich. „Selbstverständlich be-
sorgt Ihnen Wenninghaus ein erstklassiges Hotel.“ Über die Schulter 
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zischte er: „Los, nehmen Sie den Firmenwagen und fahren Sie Frau 
da Modena in das Beste, was Sie jetzt inden können, Wenninghaus.“ 
Wieder zu Isabella: „Ich hoffe sehr, dass ich Sie morgen sehen werde.“
„Aber gern.“
 
Minuten später ließ sich Tom auf den Fahrersitz der noblen Firmen-
limousine fallen, der dem Transport außergewöhnlicher Gäste vor-
behalten war.
„Schleimer“, stieß Tom hervor und meinte damit seinen Chef.
„Er war ausgesucht hölich, nett und gut informiert“, entgegnete Isa-
bella. „Im Gegensatz zu mir, oder?“
Sie lächelte müde. „Sie, Tom, haben andere Qualitäten.“
Das ging runter wie Öl. Interessiert wandte er sich ihr zu.
„Und die wären?“
„Darüber muss ich erst ausgiebig nachdenken.“
„Danke für das Kompliment“, sagte er missmutig und startete den 
Motor. Wieder fuhren sie durch die nächtliche Stadt. Doch diesmal 
war ein Wohngebiet ihr Ziel.
„Wissen Sie, was das mit dem Egerton 2 Papyrus heißt?“, fragte Tom 
unvermittelt.
„Was?“ Isabella war schon ein bisschen eingeschlafen und wurde 
durch die Frage wieder geweckt.
„Dass es zumindest möglich ist.“
„Was denn?“
„Dass ein Schriftstück aus dem Altertum heute noch existiert.“
„Natürlich ist es möglich.“
Die Limousine hielt am Straßenrand. Tom wollte sich jetzt auch ein-
mal von seiner hölichen Seite zeigen, öffnete Isabellas Tür und half 
ihr galant aus dem Auto. Sie gingen auf ein hübsches Häuschen zu, 
umrankt mit viel Grün.
„Ihres?“, fragte Isabella.
„Ich wohne im ersten Stock zur Miete.“ Tom ging voran und benutzte 
eine Seitentreppe.
„Hübsch, mit eigenem Eingang.“
„Ich bin ganz zufrieden“, sagte er und stieß die Tür auf. Hölich 
wollte er sie als Erste eintreten lassen.
„Mir ist lieber, wenn Sie vorangehen“, bat Isabella.
Tom kam ihrem Wunsch nach und schaltete alle Lichter auf seinem 
Weg durch Flur und Wohnzimmer ein. Mit einer 1000-mal geübten 
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Bewegung griff er auch diesmal automatisch zum Anrufbeantworter 
und schaltete auf Wiedergabe.
„Thomas, hier ist Klara, wo bleibst du? Ich warte seit einer geschla-
genen Stunde im Pelikan auf dich. Wenn du nicht in den nächsten 
zwanzig Minuten aufkreuzt, gehe ich. Oder vielleicht dreißig Minu-
ten, du stehst vielleicht irgendwo im Stau ... Tschau.“
... pieps ...
„Wenninghaus, hier ist Ihr Chef. Wenn Sie sich nicht bald bei mir 
melden, dann ...“
... pieps ...
„Tommi, mein Schatz. Du rätst nie, wer dran ist. Nadine! Deine liebe, 
kleine, verrückte Nadine. Ich bin heute Abend wieder allein. Mein 
Mann, das Frackgesicht, ist wieder auf Geschäftsreise und ich bin 
hier und vermisse unsere tiefsinnigen Gespräche ... melde dich bitte.“
... pieps ...
„Mein Name ist Pröckl, von Ihrer Bank. Wir müssen unbedingt zeit-
nah über Ihre Kontobewegungen sprechen. Melden Sie sich, sonst 
müssten wir einige Entscheidungen ohne Sie als Kontoinhaber tref-
fen, aber ...“
Endlich hechtete Tom zum Anrufbeantworter und riss den Stecker 
heraus. Entschuldigend sah er Isabella an: „Wie das so ist.“
„Ich hatte nichts anderes erwartet. Tiefsinnige Gespräche mit einem 
hintergründigen Intellektuellen ... Wo ist das Badezimmer?“
Tom verstand die Bemerkung nicht ganz und führte sie in den ge-
wünschten Raum.
„Dort im Schränkchen sind Handtücher und ein frisch gewaschener 
Bademantel ...
„THW ist allzeit bereit“, zog sie ihn auf. Doch der überging die Be-
merkung.
„Ich werde solange mein Bett frisch beziehen“, meinte er und wand-
te sich zum Gehen.
„Das können Sie gern tun. Mir reicht aber eine Decke auf Ihrem 
Sofa.“ Dann schloss sie ziemlich schnell die Tür; Tom hörte noch, 
wie sie von innen absperrte.
Es war ihm ein Bedürfnis, ein vollendeter Gastgeber zu sein. Des-
halb führte ihn sein nächster Weg in die Küche. Der Blick in den 
Kühlschrank zeigte jedoch, dass der Eindruck, den er bei seiner 
Besucherin hinterlassen wollte, etwas bescheidener ausfallen muss-
te. Als er mit den Vorbereitungen für ein einfaches Nachtmahl fertig 
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war, blickte er auf einen sorgfältig gedeckten Tisch mit Teller und Be-
steck. Weiterhin standen für jeden ein Glas Wasser sowie eine Flasche 
Bier bereit. Dazu Kekse, die auf einem großen Teller dekoriert waren.
Es sieht zumindest gut aus, dachte Tom, als er die rote Kerze entzün-
dete, die in der Mitte des Tisches stand. Vom Badezimmer hörte er 
das gleichmäßige Rauschen des Wassers. Isabella duschte, das hieß, 
Tom hatte noch etwas Zeit. Er hatte an Essbarem zwar nur diese 
Packung Kekse im Haus gefunden, aber sein Gast sollte zumin-
dest gut schlafen. Das Sofa war dafür wenig geeignet. Er wollte für 
Isabella sein Bett frisch beziehen. Schnell ging er ins Schlafzimmer, 
denn er wollte auf jeden Fall vor ihr fertig sein. Doch kaum hatte er 
die Tür geöffnet, grinste ihm Giacomos Grimasse entgegen.
„Gut, dass Madame da Modena beschäftigt ist“, brummte er aus 
dem Halbdunkel, „dann können wir uns ungestört unter Männern 
unterhalten.“ Tom blieb keine Zeit zu schreien oder sich auf andere 
Weise zu wehren. Giacomos erstes und einziges schlagkräftiges Argu-
ment log in Form seiner Faust in Zeitlupe auf ihn zu. Und bevor Tom 
einen weiteren Atemzug tun konnte, wurde es dunkel um ihn.

Erkenntnis
 
Wieder erwachte Tom in jener unendlichen Ebene. Nebelumhüllt, 
getragen von mysteriöser Leichtigkeit. Knöcheltief steckten seine 
Füße im Staub. Jede Bewegung ließ Wolken aufsteigen, die in seine 
Lungen drangen und seinen Atem lähmten.
Da iel ihm der Tanz der Beischläferinnen wieder ein.
Nicht bewegen, mahnte sich Tom. Der Staub abertausender zerfalle-
ner Leiber dringt sonst in dich ein.
Er wollte wegrennen - und war unfähig, sich zu bewegen.
Er wollte schreien - doch er brachte keinen Laut heraus.
Er wollte Leben - während der Tod bereits in ihn eindrang.
Dann folgte sein Körper den Gesetzmäßigkeiten der Materie. Er löste 
sich auf. Rieselte davon ... Seine Lebendigkeit verloss in der Unend-
lichkeit. Dabei empfand er keinen Schmerz. Nur unbeschreibliche 
Trauer. In einer grauen Welt löste er sich zu Staub auf. Er, sein Leben 
und Schaffen, verielen zu Sinnlosigkeit. Es spielte keine Rolle, ob er 
je existiert hatte.
Was ist wirklich von Wert? Was bleibt am Ende?, schrie Tom in die 
leblose Stille. Doch der Schrei verhallte. Zerfällt wirklich alles zu 
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Staub? Mein Verstand, mein Herz, meine Seele?
Gnadenlos vermischte sich Toms Staub mit dem von unzähligen An-
deren. Und wartete von nun an auf das Ende der Ewigkeit. Doch 
das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ließ Tom nicht los. Da keimte 
etwas in ihm das lebte. Das fragte. Das sorgte.
Isabella!
Sie war in Not!
Es kann nicht sein, dass ich hier hellwach ruhe, lebendig tot bin, 
Äonen verweile, während sie mich braucht!
Da war es wieder. Das Gefühl, das größer war als seine Leidenschaf-
ten. Das ihn am Leben erhielt - das Gefühl, das sein Leben vom Tod 
unterschied.
Im nächsten Augenblick saß er auf einem Felsen und sah unter sich 
ein weites fruchtbares Land. Zufrieden war er, dass er sein getreues 
Volk so weit hatte führen können. Manche Schwierigkeiten gab es 
zu überwinden. Manche Zwietracht zu lösen. Und doch hatten sie 
es geschafft. Endlich. Mit Liebe, Geduld und Zuversicht. Auch wenn 
zwischendurch die Jahre lang, die Entbehrungen zehrend und die 
Wüste trocken gewesen waren.
Jetzt saß er hier. Am Ende seines Lebens blickte er in die Zukunft 
seines Volkes, in die grüne Ebene der Verheißung. Es erfüllte ihn mit 
Freude und gab ihm Frieden.
Dass er selbst nicht in das Land, in dem Milch und Honig ließen 
sollten, eintreten durfte, störte seine Freude nicht. Er selbst, zu dem 
sein Volk mit Vertrauen aufblickte, hatte nicht immer die Liebe, Zu-
versicht und Geduld gezeigt, die er von ihnen verlangt hatte. Aber es 
ging nicht um ihn. Es ging um sein Volk und den Herrn. Es war im-
mer weise, dem Wort des einen Herrn zu folgen; das hatte er schon 
vor Jahrzehnten begriffen, als er die vor den Kopf stieß, die er da-
mals für die Seinen hielt. Doch die Liebe im Herzen hatte ihm einen 
anderen Weg gewiesen.
Die Liebe im Herzen.
Wie ein Echo hallten diese Worte in seinem Körper, glockenrein. Er 
stand auf. Das Alter zwang ihn, sich schwer auf seinen Wanderstab zu 
stützen. Doch als er und seine geschundenen Knie ihn endlich trugen, 
konnte er sogar eine Hand segnend erheben. Weit unter sich sah er auf 
Serpentinenpfaden sein Volk in das versprochene Land ziehen.
„Geh nun, es ist dein Volk. Führe es weise“, sagte der alte Mann zu 
seinem Nachfolger, der sinnend neben ihm stand.
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„Es ist dein Volk, wer bin ich schon?“, zweifelte der Andere an sei-
nem Auftrag.
„Du bist        . Ob du dies nun Josua, Jehoschua, Joshua oder Je-
sus aussprichst, ist gleichgültig. Wichtig ist deine Verantwortung 
deinem Volk gegenüber. Der namenlose Gott, der über allen Göttern 
Ägyptens steht, leite deine Schritte.“
„Wohin gehst du?“
„Ich folge dem einzigen Pfad, den es sich für mich zu folgen lohnt: 
den der Liebe.“ Mit diesen Worten klopfte er sich den Staub aus dem 
Gewand. Und es enthielt viel Staub. Er tanzte im Sonnenlicht. Wehte 
im Wind. Das Land, die Berge verschwammen in gräulichem Schim-
mer.
Doch plötzlich tat sich vor Toms Augen etwas Ungeheuerliches. Das 
versprochene Land erhob sich aus der Wüste. Fruchtbar und saftig. 
Lebendig und reich. Aus den Hügeln formten sich Schenkel, aus den 
Oasen wilde Locken und aus den Tiefen der Wasser unergründliche 
Augen.
Isabella blickte ihn liebevoll an. Plötzlich änderte sich jedoch der Aus-
druck ihrer Augen, wurde ängstlich. Eine unbekannte Macht zog sie fort. 
Doch diesmal wollte Tom es nicht einfach geschehen lassen. Das befahl 
ihm sein Herz. Mit einem kräftigen Griff packte er die geliebte Frau an der 
Hand. Doch er konnte damit die Macht, die sie wegzog, nicht stoppen. 
Es zog ihn mit ihr fort. Fort in den Nebel des aufgewirbelten Staubes. 
 
 
                                                   Knocked Out
 
„Mann, THW! Dich kann man wirklich keinen Moment alleine las-
sen!“
Hauptkommissar Krause rüttelte Tom, der mitten im Wohnzimmer 
auf dem Boden lag. Langsam öffnete er die Augen. Stöhnend griff 
Tom sich an den Kopf, der ziemlich schmerzte.
„Was ...?“, stammelte er und wollte sich aufsetzen. Aber das plötz-
lich einsetzende Schwindelgefühl ließ ihn wieder in die Horizontale 
zurücksinken.
„Klassisches technisches K.O., würde ich sagen“, meinte der Polizist. 
„Den Rest musst du mir sagen.“
„Wo ist Isabella?“, stöhnte Tom.
„Nicht hier und deine Wohnungstür stand sperrangelweit offen.“
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Auf einen Schlag war Tom hellwach. Das Schwindelgefühl interes-
sierte ihn jetzt nicht. Er schoss hoch und packte seinen Freund an 
den Schultern.
„Giacomo!“
Krause zog sein Funkgerät aus der Seitentasche und sprach hinein. 
Währenddessen klopfte Tom auf sein Jackett, um zu überprüfen, ob 
das Tagebuch in seiner Tasche war. Es war noch genau dort, wo er es 
vor kaum mehr als einer Stunde hineingesteckt hatte.
„Dieses verluchte Tagebuch“, schimpfte Tom und stützte sich auf 
einen Stuhl, denn eine Schmerzwelle durchlutete sein Hirn. Gegen 
Schmerz und Schwindel ankämpfend, wankte Tom zu seinem Sofa, 
ließ sich darauf fallen - und stierte dabei mit einer Mischung aus Wut 
und Verzweilung vor sich hin.
Es dauerte etwas, bis er wieder Kraft geschöpft hatte. Aber dann 
stürmte er zur Badezimmertür. Sie war nicht aufgebrochen. Sie stand 
einfach offen und Isabella war fort. Ein Rinnsal aus dem Duschkopf 
tröpfelte in die Wanne. Die Entführung musste so schnell abgelaufen 
sein, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatte, das Wasser ordentlich 
abzustellen.
Tom drehte den Hahn zu und öffnete das Fenster, um den Wasser-
dampf hinauszulassen.
„Ich habe eine Fahndung rausgegeben“, sagte Hauptkommissar 
Krause, der lässig im Türrahmen lehnte, aber ziemlich betroffen 
schaute. „Mal sehen, ob wir den noch kriegen. Aber so wie es aus-
sieht, ist da ein Proi am Werk.“
„Giacomo ist mit Sicherheit ein Proi“, sagte Tom geistesabwesend.
„Was ist nur so wichtig an dem Tagebuch?“ Krause schüttelte ta-
delnd den Kopf.
Tom zuckte mit den Schultern.
„Ich habe keine Ahnung.“ Dabei zog er es aus der Jackentasche. „Der 
kann es sofort haben.“ Er wollte es seinem Freund geben. Doch der 
wehrte ab.
„Lass mal“, sagte er. „Wir bekommen wahrscheinlich bald einen An-
ruf. Ich lasse deinen Anschluss und dein Handy ab sofort überwa-
chen.“
Plötzlich steckte Tom das Buch wieder ein und sprang zur Wasch-
maschine, die in der Ecke des Badezimmers stand. Auf dieser lag, 
säuberlich zusammengelegt, Isabellas Kleidung. Hillos wühlte er 
darin herum. Es schien, er habe die verrückte Hoffnung, sie dort zu 
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inden. Zumindest konnte er sie so riechen und sich einbilden, er sei 
der Frau, die ihm mehr bedeutete, als er sich bislang eingestanden 
hatte, nahe.
„Was hat sie nur an?“, fragte der Hauptkommissar und hielt einen 
BH hoch, der durch Toms wilde Suche zu Boden gefallen wahr. Der 
riss ihn ihm sofort aus der Hand, legte ihn zu den anderen Sachen 
und stürmte zu seinem kleinen Badezimmerschrank. Der Bade-
mantel, den er ihr angeboten hatte, lag noch immer fein säuberlich 
dort. Tom wusste nicht, wie er sich diese Entführung vorzustellen 
hatte. Sollte Giacomo sie wirklich nass und nackt in die Kälte hin-
ausgeschleppt haben?
Statt einer Antwort zeigte Tom seinem Freund nur den Bademantel. 
Der brummte giftig: „Perverses Schwein!“
Im selben Moment klingelte irgendwo ein Handy. Tom reagierte 
nicht. Krause hingegen sofort.
„Ist das deins?“
Jetzt erst nahm der Angesprochene den Klingelton wahr. „Nö, ich 
hab’ was mit Lalü, tada, tirum ... oder so ähnlich.“ Dann stopfte er 
den Bademantel wieder achtlos zurück.
„Aber das ist doch ...“ Der Hauptkommissar sprach nicht weiter. 
Statt dessen ing er an, in der Kleidung zu wühlen. In der Tat rutschte 
ein Mobiltelefon hervor. Er sah auf das Display und streckte es dann 
Tom hin. Der starrte ihn stumpf an.
„Geh ran!“, sagte Krause.
„Sollte das schon der Entführer sein?“
„Geh ran!“
„Aber vielleicht ist das nur ihr Auftraggeber und ich sage irgendwas 
Falsches ...“
„Geh ran!“, forderte ihn der Hauptkommissar mit Nachdruck auf.
Unsicher sah Tom das Handy an. Es klingelte unbarmherzig weiter 
und forderte ihn auf, die Wahrheit über Isabellas Schicksal zu hö-
ren. Dann wurde Tom plötzlich hektisch. Drückte zwei, dreimal den 
Knopf zum Abheben.
Sein erstes: „Ja?“, war kaum zu hören. Er räusperte sich. „Wenning-
haus an da Modenas Apparat“, meldete er sich korrekt.
Hauptkommissar Krause drängte sich neben Tom und versuchte mit-
zuhören. „Wenninghaus“, zischte es gefährlich am anderen Ende. 
Es war Giacomos raue Stimme mit dem unverkennbaren Akzent. 
„Wissen Sie, welches Häufchen Elend vor mir an einen Baum gefesselt 
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steht? Nur mit dem Licht der Autoscheinwerfer bekleidet? Sie zittert 
vor Erregung, können Sie sich das vorstellen? Oder sollte es doch nur 
die Kälte sein?“
„Giacomo, Sie Bestie! Lassen Sie Isabella frei!“, brüllte Tom in das 
Handy.
„Wissen Sie, Wenninghaus, wo sie am meisten friert?“, quälte er ihn 
weiter. Im selben Moment gab das Mobiltelefon einen Signalton von 
sich. Im Display baute sich ein Bild auf. Isabella! Es zeigte genau das, 
was sich Tom in seiner Angstfantasie ausgemalte.
„Sie Teufel! Es ist kalt draußen!“
„Dann setzen Sie schnell meine Anweisungen um.“
Tom atmete durch, um sich zu beruhigen. „Was soll ich tun?“
„Erst einmal den Bullen neben dir wegschicken.“ Dann legte er auf.
„Giacomo! Giacomo?“, brüllte Tom in die Sprechmuschel, doch die 
Verbindung war unterbrochen.
Krause kritzelte noch schnell eine Telefonnummer auf die Rückseite 
einer Visitenkarte, klopfte Tom aufmunternd auf die Schulter und 
verschwand. Dieser schlich gebückt aus dem Badezimmer, nahm 
sich im Vorbeigehen Isabellas Top und ging ins Wohnzimmer. Dort 
ließ er sich aufs Sofa fallen. Den Kopf nach hinten gelehnt, mit dem 
Kleidungsstück auf dem Gesicht saß Tom da und hielt ihr Handy wie 
einen Schatz fest. Kurze Zeit später läutete das Mobiltelefon wieder.
„Ja?“, schrie Tom verzweifelt hinein.
„Schön, dass Sie sich von ihrem Freund trennen konnten. Jetzt kom-
men wir zur lieben Isabella: Wollen Sie sie wiederhaben? Und glau-
ben Sie mir, sie braucht jetzt viel, viel Wärme.“ Giacomos überzogen 
fürsorgliche Stimme klang für Tom noch viel bedrohlicher.
„Was soll ich tun?“, fragte Tom kleinlaut.
„So ist es richtig, Wenninghaus“, sagte Giacomo gekünstelt, „handeln 
wir, bevor der böse Verbrecher seine Wut noch an dem armen Mäd-
chen auslässt.“ Die Drohung saß.
„Ich werde alles tun.“
„Packen Sie das Ding in einen gepolsterten DIN-A-5-Umschlag und 
setzen Sie sich in das Auto, das Sie von Ihrem Verlag haben.“
„Wann sehe ich Frau da Modena wieder?“, fragte Tom atemlos.
„Bald, Wenninghaus. Wir wollen unserem Spiel doch nicht die Span-
nung nehmen.“
„Ich will Sicherheit!“, forderte Tom.
„Und die werde ich Ihnen nicht geben, verstehen Sie?“, kam es kalt 
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zurück. „Die Übergabe werde ich rechtzeitig mitteilen. Jetzt noch 
nicht.“
Tom zögerte.
„Ach, wissen Sie, was passiert, wenn Sie nicht kooperieren?“
Tom konnte nicht antworten, er atmete nur scharf ein.
„Ich fürchte, das intelligente Lockenköpfchen wird bis morgen erfro-
ren sein. Ich würde mein Bestes tun, um sie an diesem Baum zu wär-
men, aber ich fürchte, dass es das Unvermeidliche nicht aufhalten 
würde. Also tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.“ Es folgte ein lautes 
Wort in einer Tom unbekannten Sprache, das wie ein Befehl klang. 
Dann war die Verbindung wieder unterbrochen. Hektisch rannte 
Tom durch die Räume seiner Wohnung, auf der Suche nach einem 
geeigneten Umschlag. Er wollte keine Zeit verlieren. Mit einem Ruck 
riss er eine Schublade aus dem Schreibtisch und leerte den Inhalt 
aus. Dann folgte die nächste.
Frauke!, fuhr es ihm durch den Kopf. Irgendwo musste der Um-
schlag mit ihren Sammelbänden von „Liebe ist ...!“ liegen, den sie 
ihm irgendwann mit Tränen in den Augen geschenkt hatte. Er lag 
dort, wo er die letzten eineinhalb Jahre gelegen hatte, im Bücherregal 
zwischen einem Bildband vom Leben der alten Kelten und dem ab-
gegriffenen Jahreskalender eines namhaften Reifenherstellers vom 
letzten Jahr.
 
Hastig zog er den Umschlag hervor. Der seltene und teuer gehan-
delte Bildkalender mit prallen Schönheiten zwischen schnellen Autos 
iel zu Boden und das Buch über die Kelten verkeilte sich zwischen 
Regalbrett und Wand. Aber das war Tom egal. Mit zitternden Fin-
gern öffnete er den Klebeverschluss des gepolsterten Umschlags 
und schüttete den Inhalt achtlos auf den Boden. Kleine Büchlein und 
liebevoll gestaltete Briefe ielen heraus. Tom hatte keinen Blick dafür. 
Er überprüfte nur, ob der Umschlag unversehrt war, dann griff er 
sein Jackett, nahm das Tagebuch heraus und stopfte es in den Um-
schlag, das darin wieder in seiner Tasche verschwand.
Einen Moment später saß er in dem Dienstwagen des Verlages und 
startete den Motor. Isabellas Handy lag griffbereit neben ihm. Da er 
nicht wusste wohin, ließ Tom das Fahrzeug erst einmal die Straße 
bergab rollen. Prompt meldete sich das Handy.
„Wissen Sie, Wenninghaus, dass ihre Brüste wunderbar nach einem 
Hauch Mandel schmecken?“, fragte Giacomo unvermittelt.
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In Tom stieg Wut auf. Doch er musste sich beherrschten, um sich 
nicht zu unüberlegten Worten hinreißen zu lassen. Giacomo wollte 
ihn bestimmt nur provozieren.
„Fahren Sie über die Europabrücke nach Bamberg-Ost“, wies Giaco-
mo an. „Und keine Tricks!“
„Wann sehe ich Isabella?“, fragte Tom einmal mehr, doch am ande-
ren Ende war schon wieder aufgelegt worden.
Die Brücke hatte er mittlerweile hinter sich. Die nächste Ampel 
schaltete auf rot. Langsam rollte er an die Haltelinie heran. Plötz-
lich kam forsch von hinten ein Fahrzeug herangeprescht. Tom wurde 
von dem Scheinwerferlicht im Rückspiegel geblendet. Kurz bevor 
das Auto hinter ihm zum Halten kam, lenkte es an Tom vorbei und 
stellte sich auf die Linksabbiegerspur. Brummend lehnte sich Tom 
wieder über das Lenkrad nach vorne, um die Ampelschaltung auf 
Gelb nicht zu versäumen.
Im Fahrzeug neben ihm versuchte der Fahrer Zeichen zu geben. Es 
dauerte etwas, bis Tom dies bemerkte. Doch dann durchzuckte ihn 
ein Schreck. Sein Freund Schorsch saß dort und winkte ihm hektisch 
zu. Aus den chaotischen Armbewegungen konnte Tom zunächst 
nichts herauslesen. Nur den erhobenen Daumen zum Schluss deute-
te er als Mutmacher.
Grün.
 
Tom fuhr weiter. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Er über-
querte die nächste Regnitzbrücke und näherte sich der Ottokirche. 
Dort schien er grüne Welle zu haben, die Ampeln gab ihm freie Fahrt.
Isabellas Handy läutete erneut.
„Nächste rechts“, war die Anweisung.
„Verdammt, Giacomo, wo sind Sie?“, brüllte Tom ins Telefon. „Ver-
folgen Sie mich nicht, sondern kümmern Sie sich um Isabella. Ich 
tue ja alles, was Sie sagen!“ Doch das wurde am anderen Ende nicht 
mehr gehört.
Brav bog Tom in die Straße zum Bahnhof ein. Als er an der nächsten 
Ampel halten musste, sah er im Rückspiegel, dass ihm ein Fahrzeug 
folgte. Es kam sehr langsam näher. Gebannt starrte Tom nach hinten. 
Doch der Verfolger blieb in angemessener Entfernung stehen und 
fuhr rechts heran. Um diese Uhrzeit, es mochte gegen 3 Uhr morgens 
sein, waren kaum Verkehrsteilnehmer unterwegs und so musste der 
Andere nicht fürchten, dass er Tom verlor.
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Als Tom wieder zur Ampel blickte, schaltete sie gerade von Grün 
auf Gelb.
„Mist“, schimpfte er und gab Gas. Tom wollte sich vorwerfen, dass 
er zu sehr an den Fahrer hinter sich als an Isabella gedacht hatte, da 
klingelte das Handy.
„Bahnhof“, hieß es nur kurz.
Tom bog ab. Weil er erwartete, dass die Fahrt hier endet, stellte er 
den Dienstwagen auf einem der zahlreichen Parkplätze ab und stieg 
aus. Von der Hauptstraße näherte sich das vermutete Verfolgerfahr-
zeug. Doch Tom nahm sich diesmal vor, nicht darauf zu achten und 
ging die Stufen zum Haupteingang hinauf. Aus den Augenwinkeln 
nahm er wahr, dass das Fahrzeug ebenfalls zum Bahnhofsgelände 
abbog.
 
Kaum war er im Gebäude, klingelte erneut das Handy.
„Schließfächer!“ Mehr sagte die Stimme nicht.
Da wurde Tom von hinten angesprochen: „Das ist auf der anderen 
Seite. Komm!“ Krause stand plötzlich da, mit einem kleinen Ohr-
hörer ausgerüstet.
„Nein!“, forderte Tom. „Keine Polizei.“
„Das wäre nicht gut.“
„Doch. Für Isabella“, widersprach Tom heftig und rannte durch die 
Bahnhofshalle. Der Hauptkommissar blieb zurück.
Auf dem Bahnsteig schaute Tom sich suchend herum. Schnell fand 
den Wegweiser zu den Schließfächern und stürmte atemlos darauf 
zu. Doch als die Tür hinter ihm ins Schloss iel und die kalte Neonbe-
leuchtung ihr Licht in dem menschenleeren Raum verströmte, kam 
sich Tom verloren vor. Das Handy klingelte.
„332!“
„Und Isabella?“
„332!“ Dann war die Verbindung wieder unterbrochen.
Tom suchte in den langen Reihen der Schließfächer, bis er schließlich 
die Nummer 332 fand. Er musste nicht nachdenken, ob er den Um-
schlag mit dem Tagebuch und dem mysteriösen Manuskript in tibe-
tischer Schrift wirklich in das Schließfach legen sollte. Ständig hatte 
er die frierende Isabella vor Augen und wie sie diesem Verbrecher 
hillos ausgeliefert war.
Das Handy klingelte.
„Reinlegen, abschließen und raus!“
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„Wohin soll ich den Schlüssel dann tun?“
„Später!“, sagte Giacomo.
„Ich möchte Isabella sprechen“, hörte Tom sich fordern und konnte 
nicht glauben, was er da verlangte. Doch eine Sekunde später hatte 
er die vor Kälte Zitternde am Telefon.
„To ... om.“ Sie schlotterte beim Sprechen. „Tu ... un Si ... ie das ni ... 
hicht! Essss ist me ... her wert, a ... ha ... hals ich.“ Dann war plötzlich 
Giacomos knurrende Stimme wieder zu hören.
„Tun Sie, was sie sagt, dann indet man morgen oder irgendwann 
einen leblosen Körper und Sie sind daran schuld.“
Hörbar für ihn warf Tom den Umschlag in das Schließfach, schloss 
die Klappe, steckte eine Münze in den Schlitz und zog den Schlüssel 
ab.
„Das Tagebuch gehört Ihnen“, sprach Tom tonlos.
„Jetzt verschwinden Sie!“, befahl Giacomo barsch.
„Isabella!“, schrie Tom ins Handy, doch der Entführer hatte bereits 
wieder aufgelegt.
Mit hängendem Kopf verließ er den Raum mit den Schließfächern. 
Gendarm Schorsch wartete bereits auf ihn.
„Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte er fürsorglich.
Tom schüttelte geistesabwesend den Kopf. Dann erst reagierte er 
empört: „Ich kann doch jetzt nicht nach Hause!“
„Doch“, antwortete Krause. „Hier kannst du nichts mehr tun. Wir 
müssen warten. Das ist ein ausgefuchster Proi.“
Ohne ein weiteres Wort ging Tom langsam zum Auto. Kaum war die 
Tür geschlossen, klingelte Isabellas Handy erneut.
„Wo ist sie?“, schrie Tom verzweifelt.
„Wo ist wer?“, fragte eine hohe, aber bestimmt klingende Frauen-
stimme mit deutlichem italienischen Akzent zurück.
„Wer ist denn dort?“, fragte Tom.
„Wie kommen Sie an das Mobiltelefon unserer ehrwürdigen Schwes-
ter?“
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Grand Palace Hotel 

„Wessen Schwester?“, stammelte Tom verwirrt.
„Sorry“, kam noch vom anderen Ende, dann wurde aufgelegt.
Ungläubig starrte Tom auf das Display, auf dem gerade noch eine 
Nummer aus dem Ausland zu sehen gewesen war. Sollte er Isabellas 
las Anruliste durchgehen? Vielleicht fand er ja einen Anhaltspunkt. 
Gleichzeitig stieg das schlechte Gewissen in ihm auf, dass er heim-
lich die persönlichen Daten seiner Begleiterin ausspähte. Anderer-
seits war das hier ein Notfall. Trotzdem glaubte Tom etwas Verbote-
nes zu tun, als er das Menü des Mobiltelefons durchging.
„Herr Wenninghaus!“
Tom zuckte zusammen. Hinter dem beschlagenen Glas tippte ein 
Polizist zum Gruß an die Schildmütze. Hektisch suchte Tom den 
Knopf für den Fensterheber. Im Stillen schimpfte er auf die Hersteller 
der Autos, weil die wichtigen Utensilien bei jedem Fahrzeug woan-
ders angebracht waren. Dann drückte er so fest darauf, als würde 
dadurch die Scheibe schneller herunterfahren. Doch nicht nur die 
der Fahrerseite, sondern auch die der Beifahrerseite glitt nach unten.
„Ja?“, fragte er nervös.
„Ich soll Sie fragen, ob wir Sie nach Hause bringen sollen.“
Tom lächelte unsicher. „Nein, danke. Ich komme schon zurecht.“
Wieder folgte ein kurzes Tippen an die Schirmmütze.
„Gute Nacht und gute Fahrt“, grüßte der Polizist und verschwand.
Mit zitternden Fingern ließ Tom den Motor an. Er war übermüdet 
und nervös. Von den Sorgen, die er sich um Isabella machte, gar 
nicht zu sprechen. Mit glasigen Augen fuhr er los. Dass er die Aus-
fahrt aus dem Bahnhofsvorplatz bei rot nahm, bemerkte er gar nicht. 
Er war ohnehin allein auf der Straße. Erst, als er wieder die Europa-
brücke überquerte, spürte Tom die empindliche Kälte, die durch die 
immer noch offenen Seitenfenster hereindrang. Das Polizeifahrzeug, 
das ihm im angemessenen Abstand folgte, bemerkte er nicht. Erst, 
als Tom den Wagen vor seinem Wohnhaus parkte, sah er, wie der 
Verfolger langsam vorbeirollte.
„Wir wollten nur sicher gehen, dass Sie gut Zuhause ankommen“, 
war die freundliche Antwort aus dem Fahrzeug auf die Frage, die 
Tom gar nicht gestellt hatte.
Später lag er auf dem Sofa, denn ins Bett, in dem heute Isabella hätte 
übernachten sollen, traute er sich nicht. Unruhig drehte Tom sich hin 
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und her. Zwischendurch schien Isabellas Duft durch den Raum zu 
schweben, dann wieder sah er sich schweißgebadet am Steuer eines 
alten verrosteten Autos, bei dem die Pedale für Gas und Bremse nur 
schlaff herunterhingen. Im Rückspiegel aber erblickte er Giacomo 
mit einem riesigen Traktor, dessen Reifen allein die doppelte Größe 
seines Fahrzeugs hatten. Es schien nur eine Frage von Augenblicken 
zu sein, ehe er von seinem Verfolger mit diabolischem Grinsen über-
rollt wurde. Irgendwann schlief Tom erschöpft ein.
„Wenninghaus!“
Mit einem Schlag war Tom hellwach. Es dauerte einen Moment, bis 
er realisierte, dass die Stimme aus dem Anrufbeantworter kam.
„Ich hoffe, Sie haben genauso gut geschlafen wie ich?“
Tom sah Giacomos Fratze vor seinem geistigen Auge.
„Neben mir liegt ein heißblütiges Lockenköpfchen, und ich glaube“, 
er schnaubte kurz, „es vermisst Sie.“
Wut stieg in Tom auf. Er sprang auf und rannte zum Telefon. „Sie 
haben sich nicht an die Abmachungen gehalten“, brüllte er wütend 
in die Muschel.
„O doch, ich habe Ihnen nämlich nicht zugesagt, dass Sie sie gleich 
bekommen“, brummte der Entführer. „Da Sie jedoch unbedingt die 
Polizei hineinziehen mussten, hat sich unser kleines geschäftliches 
Arrangement etwas verkompliziert.“ Dann folgte ein selbstgefälli-
ges Lachen und ein paar raue Worte in einer fremden Sprache. „Die 
nächste Anweisung für Sie liegt in Form eines Briefes auf dem Bett 
Ihrer Suite im Grand Palace Hotel in Srinagar, die ich in Ihrem 
Namen für Sie vorbestellt habe.“
Tom stutzte. „Wo?“, fragte er entgeistert.
„Srinagar, Gupkar Road“, kam trocken zurück.
„Indien?“
„Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“
„Aber warum um alles in der Welt dort?“
„Ich brauche das Fachwissen des Lockenköpfchens noch. Mein Auf-
traggeber sagt, wo es eines dieser Palmblatt-Manuskripte gibt, da 
gibt es noch mehr.“ Tom keuchte vor Anspannung. „Sie haben das 
Tagebuch?“ Er war verblüfft.
„Natürlich“, sagte Giacomo, als wäre es das Selbstverständlichste 
auf der Welt. „Das wertvolle Palmblatt liegt auf dem Bauch Ihrer 
Begleiterin, die Ihnen hoffentlich kostbar genug ist, dass Sie diesmal 
jegliche Verkomplizierung unseres Geschäftes unterlassen.“
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„Wann soll ich Sie treffen?“
„Nicht so schnell“, wehrte Giacomo ab. „Im Orient geht es gemächlicher 
zu als hier. Frühstücken Sie morgen gemütlich im Hotel, lassen Sie sich 
massieren und genießen Sie den Pool. Alles andere wird sich inden.“
„Aber Frau da Modena ...“, doch Tom wurde sogleich unterbrochen.
„Der geht es gut, solange Sie sich an die Abmachungen halten.“ 
Dann, nach einigen Sekunden des Schweigens. „Wissen Sie eigent-
lich, wie faszinierend es aussieht, wenn dieses raue alte Papier auf 
einem zarten jugendlichen Bauch liegt?“ Dann unterbrach Giacomo 
das Gespräch.
Tom wurde unruhig. Was immer der Tag heute für ihn bereithielt, 
dachte Tom, als er sich im Bad eiskaltes Wasser ins Gesicht klatschte, 
bis es glühte, er würde hellwach sein müssen.
Das melodische Klingeln von Isabellas Handy lenkte Tom plötzlich 
ab. Er sah, wie der Vibrationsalarm es unruhig auf dem Wohnzimmer-
tisch hin und her hopsen ließ. Tom sprang hin und starrte auf das 
Display: Rufnummer unterdrückt.
„Ja ...?“, lüsterte er, wieder von Unsicherheit übermannt.
„Sie sind Tom Wenninghaus?“, fragte eine feine, aber willensstarke 
Frauenstimme.
„Ja.“ Toms Stimme klang brüchig.
„Ich bin Schwester Gabriella. Ich möchte Sie wegen Isabella sprechen.“
„Schwester ... Gabriella?“, wiederholte Tom, der bei dem Namen an 
das letzte rassige Playboy-Bunny denken musste.
„Ja.“
„Was für eine Art Schwester?“
„Wir sind eine sehr große Familie,“ antwortete die Anruferin aus-
weichend. Eine ganze Geschwisterschar mit der erotischen Aura Isa-
bellas. Wie musste dann erst Gabriella aussehen?
„Aber wo ist Isabella?“, fragte sie weiter.
„Sie ist ...“ Tom stotterte, weil er nicht wusste, wie er es der Schwester 
beibringen sollte, „... sie ist leider ... entführt worden.“
„Ich weiß“, bestätigte Gabriella kurz.
Tom riss die Augen auf. „Sie wissen ...?“
„Was ist mit dem Manuskript und wo ist Isabella?“, erweiterte sie 
ihre Frage. „Ich habe Giacomo das Manuskript übergeben.“ Am an-
deren Ende schnappte Schwester Gabriella nach Luft.
„Was haben Sie?“
„Das Manuskript“, versuchte Tom zu erklären, „es ging um Isabellas 
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Leben.“ „Dillitantissimo Grande!“, schimpfte Gabriella. „Und jetzt?“
„Der Entführer will Isabella in Srinagar übergeben, wenn ich keine 
Polizei einschalte“, sagte Tom kleinlaut.
„Srinagar“, wiederholte sie tonlos.
„Das ist in Indien“, erklärte Tom.
„Ich weiß.“
„Sie wissen ...?“
„Srinagar im Bundesstaat Kashmir. Dann weiß ich, was Giacomo 
vorhat.“ Tom verstand kein Wort.
„Wo steigen Sie in Srinagar ab?“ Gabriella klang geschäftig, als ginge 
es um die Buchung einer Dienstfahrt zu einer langweiligen Tagung.
„Ich soll in das Grand Palace Hotel kommen.“
„Gupkar Road. Das kenne ich. Dann treffen wir uns übermorgen 
dort.“ Und sie legte auf.
Tom ließ sich rücklinks auf das Sofa fallen und fühlte sich müder 
und verwirrter denn je. Und eigentlich hatte er keine Lust auf weitere 
Abenteuer, fürchtete aber, dass dieser Wunsch unerfüllt blieb. Nach 
einer schnellen Dusche und einem sehr notwendigen Kleiderwech-
sel packte Tom erneut seine Reisetasche. Er wollte gerade das Haus 
verlassen, als sein Chef anrief.
„Wenninghaus, mein bester Mann“, schmeichelte er ihm zum Gruße. 
„Ich hoffe, Madame da Modena ist gut untergebracht worden.“ Tom 
versuchte seinen Chefredakteur zu unterbrechen, aber der redete 
wie ein Wasserfall. „Ich möchte die von mir hoch geschätzte Kunst-
historikerin und, wenn es sein muss auch Sie, Wenninghaus, zum 
Brunch in die Villa Remeis einladen ...“
Da nahm Tom seinen ganzen Mut zusammen. „Chef, Isabella da 
Modena ist entführt worden ...“ Weiter kam er nicht.
„Was? Sind Sie von Sinnen, Wenninghaus? Ist das wahr? Da müssen 
Sie doch die Polizei verständigen!“ Tom wollte beim geringsten An-
zeichen eines Atemzuges seines Chefs einhakten, doch dazu gab er 
ihm keine Gelegenheit. „Wie konnte denn das passieren? Wenning-
haus, Sie Unglücksrabe, was haben Sie denn nun schon wieder an-
gestellt? ...“
„Chef!“, schrie Tom ins Telefon und war überrascht, dass diese grobe 
Anrede sofort Wirkung zeigte - es wurde still am anderen Ende.
„Es geht um ein sagenhaftes Manuskript aus dem Altertum, dem wir 
auf der Spur sind. Es ist unbezahlbar und skrupellose Kunsthänd-
ler schrecken vor nichts zurück, um zu bekommen, was sie wollen.“ 
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Jetzt holte Tom schnell und hektisch Luft, um nicht wieder unterbro-
chen zu werden. Doch sein Chef war so überrascht von den Informa-
tionen, dass er kein Wort herausbrachte.
„Wenn ich das Manuskript inde, wird Isabella da Modena wieder 
freigelassen.“
Jetzt schnaubte es am anderen Ende.
„Mann, tun Sie alles, was erforderlich ist. Koste es, was es wolle.“ 
Kurze Pause. „Solange es in Maßen bleibt, natürlich. Bringen Sie mir 
da Modena und eine gute Story!“
„Danke“, wollte Tom noch sagen, aber der Chef hatte schon wieder 
aufgelegt.
Auch gut, dachte Tom. Zumindest hatte er jetzt einen inanziellen 
Rückhalt. Er griff nach seiner Reisetasche und stürmte zur Tür hinaus. 
Dort stieß er beinahe mit Gendarm Schorsch zusammen, der gerade 
klingeln wollte.
„Tom, wie geht es dir?“, fragte er mitfühlend. Doch Tom drängte 
weiter. Das Letzte, was er jetzt wollte, war Kontakt zu einem Poli-
zisten. Schorsch sprach weiter: „Du glaubst nicht, was passiert ist. 
Eigentlich ist es unmöglich. Wir arbeiten noch daran - irgendeine Art 
Klappmechanismus.“
„Das Schließfach war leer, obwohl ihr es die ganze Zeit observiert 
habt“, sagte Tom trocken.
„Woher weißt du?“, wollte der Polizist gerade fragen, da beantwor-
tete er sich die Frage selbst: „Giacomo hat wieder angerufen.“
Tom strebte weiter die Außentreppe hinab und wollte seinen Freund 
abschütteln. Doch dann blieb er plötzlich stehen und sah ihn ernst 
an.
„Er will mir Isabella übergeben. Ohne Polizei. Diesmal darf nichts 
schief gehen, verstehst du?“ Sein Blick war mehr als eindringlich.
„Ja, aber ...?“
„Nein!“, antwortete Tom streng auf die Frage, wie immer sie auch 
lautete. „Wohin fährst du jetzt?“
„Ich mache etwas Urlaub.“ Tom lächelte dumpf, stieg in das Auto 
und fuhr davon.

Schrein Rozabal
 
Dreißigeinhalb Stunden ab Nürnberg über Amsterdam und Delhi, 
hatte ihm die freundliche Mitarbeiterin im schönsten Fränkisch am 
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Flughafen erklärt. Und genauso war es. Am frühen Nachmittag end-
lich stand Tom etwas verloren vor einem Förderband, das seine Rei-
setasche bringen sollte. Es war schwül, unzählige Menschen eilten 
geschäftig herum. Alle wollten gleichzeitig zu ihren Koffern. Mit ihm 
waren ab Delhi Rucksacktouristen, religiöse Pilger, Geschäftsreisen-
de, aber auch Soldaten gelogen. Ihre Uniformen erinnerten Tom da-
ran, dass er sich in einer Region befand, die ihren Konlikt um diese 
atemberaubend schöne Landschaft, seit der Unabhängigkeit von der 
Britischen Krone noch nicht gelöst hatte.
Schließlich kam das Gepäck. Sofort wurden die Reisenden unruhig. 
Viele Hände griffen scheinbar wahllos zu, legten wieder zurück, 
nahmen anderes fort. Manches wurde über die Köpfe der Warten-
den gereicht. In diesem Moment iel Tom auf, dass seine Reiseta-
sche auch über die Köpfe wanderte. Irgendwo an der gegenüberlie-
genden Wand der Gepäckhalle verschwand sie im Gewimmel der 
Menschen. Tom hatte erst einen Arm gehoben, um sich wie in der 
Schule zu melden, aber vergeblich. Zögernd drängte er sich durch 
die Menge. Dabei iel ihm auf, dass einerseits die Soldaten, die trotz 
der Uniformen einen Turban trugen, ruhig und abwartend auf der 
Seite standen und andererseits eine Gruppe von Frauen, jede sittsam 
in einen Sari gekleidet, dem Treiben distanziert zusahen. Vorsichtig 
passierte er die Gruppe und besah aus den Augenwinkeln die sorgfäl-
tigen Stickereien, die die weibliche Kleidung schmückten. Doch Tom 
wagte nicht genauer hinzusehen, denn er wusste, dass orientalische 
Länder häuig ihre eigenen strengen Sitten im Umgang mit Frauen 
hatten. Und die wollte er nicht gleich am ersten Tag verletzen.
Da entdeckte er endlich seine Reisetasche, die wie zahllose andere 
Reiseutensilien neben den wartenden Soldaten an der Wand aufge-
stapelt war. Mit einem hölichen: „Entschuldigen Sie bitte“, wollte 
Tom sein Gepäckstück herausischen, aber er kam nicht heran, da 
in diesem Moment eine Pilgergruppe ihre Koffer heraussuchte. Ein 
hölicher Soldat mit großen dunklen Augen und einem freundlichen 
Lächeln erkannte, was Tom wollte, zog die Reisetasche heraus und 
reichte sie ihm. Dankbar nickend drängte er sich zum Ausgang.
„Hell-Tours to me!“, schrie der überdrehte Mitarbeiter einer Reise-
gesellschaft, die sich anscheinend auf Abenteuerreisen spezialisiert 
hatte. Er hatte sich dezent mit umgeschnalltem Klettergeschirr und 
unzähligen Karabinerhaken ausstafiert. Dazu schwenkte er mitten 
in der Halle einen bunten Regenschirm. „Who wanna kill the 8000s?“
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Vor der Eingangshalle emping Tom ein strahlend blauer Himmel 
über der Hochebene. Der gemächliche Fluss Jhelam mit seinen zahl-
losen Verzweigungen, Seen und künstlich angelegten mäandernden 
Kanälen umloss die Stadt mit unzähligen Armen, was ihr die Be-
zeichnung Venedig des Ostens eingebracht hatte. Umrahmt wurde 
diese herrliche uralte Stadt von den Gipfeln des Himalaja und den 
Kämmen des Pir Pandschal sowie deren grünen Hängen mit Kiefern- 
und Fichtenwäldern.
„Taxi!“, rief Tom halblaut, als er die bunten Autos unbekannter Fab-
rikate in Reih und Glied parken sah. Von allen Seiten drängten sich 
hilfsbereite Fahrer heran, die ihm die Reisetasche abnehmen wollten, 
um ihn in ihr Fahrzeug zu ziehen. Im selben Moment hörte Tom 
einen barschen Warnruf, und alle sprangen zurück. Ein elegant in 
Anzug und Krawatte gekleideter Kashmiri und dem unvermeidli-
chen Turban lächelte freundlich. „Mister Wenninghaus, nehme ich 
an?“ Dann verbeugte er sich vornehm mit vor der Brust aneinander-
gelegten Handlächen.
„Ja, ich ...“, stotterte Tom, aber der Unbekannte sprach weiter.
„Das Grand Palace Hotel erwartet Sie bereits.“ Sein geheimnisvolles 
orientalisches Lächeln verzog sich nicht um den Bruchteil eines Milli-
meters. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Mit diesen Worten er-
griff er Toms Reisetasche und schritt zu einer schwarzen Limousine 
deutschen Fabrikates. Im Fahrzeug zog der Fahrer weiße Handschuhe 
über, bevor er den Motor anließ.
„Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?“, fragte er, als sie in 
die Innenstadt fuhren.
„Ja, danke“, murmelte Tom und sah sich den hochgewachsenen 
Mann mit makellos brauner Haut und schwarzem melierten Voll-
bart genauer an. „Verzeihen Sie, wenn ich frage“, begann er schließ-
lich zögernd. „Es gibt doch hier das, was wir den Kashmir-Konlikt 
nennen? Sind die Bewohner in Srinagar eher für Pakistan oder für 
Indien?“ Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, schämte er sich 
dafür. Sicherlich hatte er aus Unachtsamkeit und Neugierde gegen 
Hunderte lokaler Gebräuche und Sitten verstoßen. Doch der Fahrer 
lachte.
„Sie sind Kashmiri. Wenn Sie fragen wollen, ob hier in Srinagar mehr 
Moslem leben, die sich traditionell von Pakistan unterstützt sehen, 
dann sind es 95%. In Ladakh, im Osten ist das Verhältnis in etwa 
ausgewogen. Doch ich bitte Sie, überlegen Sie gut, mit wem Sie über 



173

Politik sprechen. Wir sind ein internationales Haus und möchten mit 
allen Interessengruppen in Frieden leben.“
Tom nickte verschämt. Er hatte die Ermahnung verstanden. Eben 
fuhren sie durch die Altstadt. Rechts und links drängten sich die 
Fahrzeuge. Sie saßen im Einzigen, dem man schon äußerlich einen 
gewissen Reichtum ansah. An den getönten Scheiben zogen Fahr-
radtaxis vorbei, plärrten die überzogenen 2-Takt-Motoren von 
Mopeds oder Autos im 50er-Jahre-Stil.
Fasziniert betrachtete Tom alte mehrstöckige Holzgebäude mit 
Erkern, die Außenfassade mit kunstvollen Verzierungen geschmückt. 
Braunhäutige, barfüßige Kinder hüpften über die Balkone. Neben 
diesen Bauwerken, die einen Hauch von tausendundeiner Nacht 
verbreiteten, zogen kilometerlange Stromleitungen auf einfachen 
Holzmasten ihre Bahn. Artig verhüllte Frauen neben muskulösen 
Bauarbeitern mit freiem Oberkörper und Baseballkappe, darauf der 
Aufdruck einer amerikanischen Universität verstärkten Toms Ein-
druck der Disharmonie des Kulturgefühls zwischen der Vergangen-
heit und der Moderne. „Welcher Gruppe gehören Sie an?“, wagte 
Tom, eine weitere Frage an den Fahrer zu richten.
Nach einer kleinen, aber für ihn unangenehm langen Pause, von der 
er nicht wusste, was er davon halten sollte, kam die Antwort: „Ich 
bin natürlich ein Sikh.“
 
Tom sah sich seinen Gesprächspartner im Rückspiegel an.
„Davon habe ich schon gehört. Das ist so eine indische Sekte, die 
immer ein Messer bei sich ...“, hastig verschluckte er den Rest des 
Satzes.
Ein Augenpaar richtete sich im Rückspiegel auf ihn. „Werter Herr, 
ich möchte Sie noch einmal nachdrücklich bitten, darauf zu achten, 
was Sie mit wem besprechen. Viele Menschen in dieser Stadt würden 
Ihre Ausdrucksweise und Ihre Fragen als Beleidigung auffassen.“
Tom erschrak.
„Das tut mir leid. Ich möchte Sie nicht beleidigen. Verstehen Sie, ich 
bin Journalist und interessiere mich für alles.“
„Aber Sie sind nur ein westlicher Journalist ohne Respekt vor den 
Menschen“, sagte der Fahrer emotionslos.
„Nein, nein“, widersprach Tom. „Ich bin ein ehrenwerter Journa-
list und nicht so einer wie die, von denen Sie sprechen. Ich schreibe 
für ein kunsthistorisches Blatt. Über geschichtliche Artefakte. Über 
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wichtige Altertümer.“ Er hoffte, dass er sich dem äußerlich scheinbar 
emotionslosen Fahrer verständlich machen konnte.
„Dann interessieren Sie sich bestimmt für das Grabmal von Jesus 
Christus?“ Tom riss es vor Schreck fast vom Sitz. Da konfrontierte 
ihn ein Sikh mit der mehr als geheimen Frage des Christentums 
und präsentierte dann im Vorbeigehen eine Lösung, als wäre sie so 
selbstverständlich wie der Gabelmoo-Brunnen in Bamberg.
„Ich dachte, das ist ein großes religiöses Geheimnis?“
„Kein Geheimnis, werter Herr. Jedes Kind kennt das Grab in der 
Khanyar-Straße. Der Schrein wird Rozabal genannt. Ein Vetter von 
mir hat dort heute Dienst. Möchten Sie sich den Ort gleich ansehen?“
Sollte er durch diesen glücklichen Zufall, dass gerade dieser Fahrer 
beauftragt wurde ihn abzuholen, die Frage nach dem Hintergrund 
zu dem Manuskript lösen? Dann konnte er Isabella befreien und ihr 
stolz erzählen: Rätsel gelöst!
„Das Grabmal wird von den Sikhs bewacht?“, fragte Tom erstaunt.
„Nein.“ Dabei glaubte er ein leichtes Grinsen über das Gesicht des 
Fahrers huschen zu sehen. „Das Grabmal wird von der Ahmadiyya-
Familie bewacht.“
„Keine Sikhs?“
„Die Ahmadiyya-Familie ist eine Glaubensrichtung innerhalb des 
Islam. Fromm und gesetzestreu.“
„Und die Sikhs?“
„Sind Rechtgläubige. Viele haben von uns gelernt, aber noch mehr 
sollten von uns lernen.“
„Warum arbeitet dann einer Ihrer Vetter im Grabmal?“
„Weil es, solange wir Menschen sind und uns noch nicht aus dem 
ewigen Kreislauf von Geburt und Tod befreit haben, auch die Liebe 
ist, die uns führt. Manchmal überwindet diese Liebe Grenzen und 
verlangt nach der Nähe von Gestalt und Seele einer Andersgläubi-
gen.“ Tom dachte nach.
„Er hat sich in eine treugläubige Muslimin verliebt?“
„Und geheiratet. Sie haben fünf starke Kinder.“
„Wurde das denn so einfach von den Familien akzeptiert?“ Toms 
Staunen wuchs.
„Anfangs nicht“, sagte der Fahrer, „doch später schon, als für jeden 
klar war, dass die Liebe stärker ist als die Tradition.“
„Eine schöne Geschichte“, lächelte Tom. „Wie stehen Sie zu dieser 
Ehe?“
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„Die Ahmadiyya-Familie kann viel vom Glauben der Sikhs lernen“, 
lächelte der Mann stolz.
„Und sicher umgekehrt auch?“
Doch diese Frage blieb unbeantwortet. Ob aufgrund der Tatsache, 
dass sie ihr Ziel, das Grabhäuschen, erreicht hatten oder weil sein 
Gesprächspartner die Beantwortung einer derartigen Frage für 
unter seiner Würde hielt, wusste Tom nicht. Aber das verwirrte ihn 
nur kurz. Denn kaum hatte der Fahrer hölich Toms Tür geöffnet, sah 
er auf ein kleines rechteckiges Häuschen, das auf einer erhöhten Bo-
denplatte gebaut war. Drei orientalisch-grün lackierte Dächer, eines 
über dem anderen, krönten das Grabmal. Die Fenster schmückten 
kunstvoll verzierten Schnitzereien. Das Alter war aus der Architektur 
nur schwer bestimmbar.
„Kommen Sie, werter Herr“, lud der Sikh Tom ein. Er folgte ihm 
durch das kleine Tor eines halbhohen eisernen Zauns. Sie näherten 
sich unter einem blechernen Schutzdach der ebenfalls grünen Ein-
gangstür. Während der Fahrer sofort mit seinem Verwandten einen 
Plausch auf Urdu begann, öffnete dieser den Eingang und beachtete 
Tom nicht weiter.
Ohne lange darüber nachzudenken, trat Tom ein. Er stand im einzi-
gen Raum des Grabhäuschens. Nur allmählich gewöhnten sich sei-
ne Augen an die Düsternis. Tom erkannte einen hölzernen Schrein, 
in den man durch die eingearbeiteten Glasscheiben hineinblicken 
konnte. Das Holz war grün gestrichen, die Fensterumrandungen der 
Glasscheiben rosa.
Im Schrein befand sich ein schwerer, mit Tüchern umhüllter Sar-
kophag. Sollten darin wirklich die sterblichen Überreste von Jesus 
Christus liegen? Tom konnte es nicht glauben. Langsam schritt er 
um den Schrein herum. Sein Herz pochte bis zum Hals. Tom zitterte 
vor Erstaunen und Ehrfurcht angesichts der eindrucksvollen Atmos-
phäre aus Geschichte und Mysterium. Sollte der Mensch, der hier 
begraben lag, die Ursache für das alte Manuskript sein, die Ursache 
für den christlichen Glauben - der Sohn Gottes?
Im selben Moment schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. 
Wie konnte der Sohn Gottes in einem Grab liegen? Vor allem, wenn 
der Glaube, den er verkündet hatte, darauf baute, dass er aufer-
standen war? Das Ostermysterium. Jetzt erst begriff er, welche Bri-
sanz allein die Existenz dieses Grabes für Millionen von Gläubigen 
haben musste. Andererseits konnte er sich auch vorstellen, dass viele 
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ein Interesse daran hatten, dass irgendwo ein Grab dieses Mannes 
existierte.
Tom erreichte das hintere Ende des Schreins und kehrte nun auf der 
anderen Seite wieder zurück. Da entdeckte er etwas, das neben dem 
Sarkophag auf dem Boden lag. Eine Steinplatte. Offenkundig waren 
darin die Umrisse eines Fußpaares zu sehen. Am Innenrand und in 
der Mitte der Sohle deuteten halbkreisförmige Zeichnungen etwas 
an, das Tom nicht sofort erkannte.
Sollten das die Wundmale ...? wollte er sich eben fragen, da hörte er 
seinen Fahrer und seinen Verwandten laut aulachen. Sie schienen 
sich lustige Dinge zu berichten.
„Was ist das?“, fragte Tom den Bewacher des Grabhäuschens mit 
lauter Stimme. Für einen Augenblick schrak Tom zusammen. Er war 
viel zu laut für diesen heiligen Ort.
„Der Abdruck der Wundmale in den Füßen Jesu“, antwortete der 
Fahrer ruhig.
Tom schluckte trocken und starrte weiter auf das Steinrelief. „Wie alt 
ist die Grabstätte?“
Der Bewacher lachte kehlig. „Bald 2000 Jahre alt.“
Langsam ging Tom wieder zum Ausgang. Von irgendwoher schallte 
Kinderlachen. Eine Autohupe quäkte. Langsam drang in sein Bewusst-
sein, dass er sich inmitten der engen Gassen einer Millionenstadt 
befand. Er fasste sich wieder.
„Und wer ist Yuz Asaf?“, fragte Tom mit schelmischem Grinsen, als 
er das Grabhäuschen wieder verließ.
„Aber das ist doch ‚Jesus der Versammler’, wie man ihn hier nennt. 
Ein wichtiger Prophet unter den Vorläufern Mohammeds. Er kam 
hierher in das Paradies auf Erden“, erklärte der Vetter eilfertig, stolz 
auf sein Wissen.
„Dann ist er ist nicht am Kreuz gewesen?“
„Nach dem Heiligen Koran starb dort für ihn ein anderer. In der 
4. Sure und dem 157. Vers schreibt der Prophet ...“, wollte er gerade 
fortfahren, da unterbrach ihn Tom.
„Warum dann die Darstellung der Wundmale?“, und deutete zum 
Steinrelief beim Sarkophag.
Eine Zornesfalte schwoll zwischen den Augenbrauen des Mannes. 
„Wollen Sie andeuten, der Prophet lügt?“
Tom schüttelte den Kopf. „Ich will damit nur andeuten, dass mein 
schwacher Geist vieles nicht versteht.“
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Sofort blickte der Wachmann wieder gütig. „Dann wünsche ich dem 
werten Herrn, dass der Besuch dieser heiligen Stätte seine Seele 
erleuchten möge.“ Mit einer Handbewegung über Mund und Stirn 
deutete er einen frommen Gruß an. „Ich danke“, erwiderte Tom 
und strebte zum Auto zurück. Sein Fahrer folgte. „Ein Sikh und ein 
Moslem einig nebeneinander“, wunderte sich Tom, als sie davon-
fuhren. „Und das in Kashmir. Es leben bemerkenswerte Menschen 
hier.“ „Gerade in Kashmir“, antwortete der Fahrer stolz. „Außerdem 
sind wir Schüler des Guru Nanaks mit jedem Menschen in Frieden. 
Solange er uns auch in Frieden lässt. Doch mein Vetter ist ein beson-
derer Fall. Äußerlich ist er Moslem, in seinem Inneren Sikh und in 
seinem Herzen regiert Imrana, seine Frau.“ Ihre Blicke trafen sich im 
Rückspiegel. Sie lächelten einander zu.
Nach ein paar Minuten fuhren sie durch ein großes schmiedeeisernes 
Tor, das sich wie von Geisterhand vor ihnen öffnete. Die enge laute 
Altstadt lag hinter ihnen. Vor Tom weitete sich die Landschaft zu 
einem Park. Kleine Pavillons luden zum Rasten ein, seltene Blumen 
und stille Teiche zum Verweilen. Doch das Fahrzeug fuhr langsam 
und zielstrebig auf ein riesiges Gebäude zu – wie ein Palast aus dem 
Mogulreich. Zinnen und Türme, Skulpturen und wehende Vorhänge 
an den Fenstern versetzten Tom augenblicklich zurück in die Zeit 
orientalischer Oberhäupter, die in Samt und Seide gekleidet über die 
Berge und Seen Kashmirs herrschten.
Tom wurde bis zum breiten Treppenaufgang gefahren, der in den 
großzügigen Eingangsbereich des Grand Palace Hotels führte. Sein 
Begleiter folgte mit der Reisetasche. Freundliche Gesichter empingen 
ihn an der Rezeption. Eine in einen Sari gehüllte Schönheit lächelte 
Tom an, als er die Anmeldung unterschrieb.
„Sie werden bereits erwartet, werter Herr“, lötete sie mit glocken-
heller Stimme und glaubte, Tom eine gute Nachricht zu überbringen. 
Doch der fühlte sich augenblicklich in die grausame Realität zurück-
versetzt.

Schwester Gabriella
 
Mit zitternder Hand zog Tom die Chipkarte hervor, die selbst hier 
im entfernten Kashmir mittlerweile den Zimmerschlüssel in den 
Nobelhotels ersetzt hatte. Wer sollte hier auf ihn warten? Es konnte 
nur Giacomo sein. Tom glaubte, wieder dessen erbarmungslosen 
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Griff am Hals zu spüren. Die Tür sprang auf. Vorsichtig trat Tom ein.
Mitten im Zimmer stand ein Doppelbett. Kunstvoll verzierte Holz-
säulen trugen einen Baldachin. Ein Teppich mit indischen Motiven 
bedeckte den Boden. Der Schreibtisch, auf dem Papier mit dem 
Hotellogo bereitlag, glich einem Sekretär aus der Kolonialzeit. In 
die Fensternische schmiegte sich eine Sitzgruppe, deren niedrige 
Sitzgelegenheiten mit ihren vielen Kissen eher einem Herrschersitz 
als einer Couch ähnelten. Die Vorhänge aus langem gelbem Chintz 
wehten im kühlenden Wind, der von den Bergen kam. Schattenspiele 
huschten über kleine hölzerne Statuen mit indisch anmutenden Per-
sonen und einen Elefanten auf dem mit mosaikähnlichen Intarsien 
belegten Tisch.
Daneben wogten ebensolche langen Vorhänge vor der Balkontür. 
Und das Beste, registrierte Tom: kein Giacomo weit und breit. Doch 
er wollte die Toilette noch inspizieren. Deshalb überging er die zahl-
losen, goldumrahmten Bilder an den Wänden, mit Szenen aus dem 
Leben von Hanuman, dem Affengott, der treu den Worten seines 
Herren lauschte. Das grüne Badezimmer nach europäischem Stan-
dard lud förmlich zu einer erfrischenden Dusche ein.
Seine Angst, Giacomo könnte ihn gleich beim Eintreten ergreifen, 
verlog. Der bereithängende Bademantel glich mit seinen angedeu-
teten Stickereien eher dem Herrschermantel eines Großmoguls als 
hoteleigener Massenware. Tom schnappte sich den Bademantel und 
ging wieder zurück. Er warf ihn aufs Bett und zog sich mit einem 
langen Seufzer, in dem die Strapaze der Anreise und seine Angst vor 
seinem Widersacher steckte, aus.
„Sie müssen sich nicht gleich die Kleider vom Leib reißen, wenn ich 
Sie besuche“, sagte eine feine, aber bestimmt klingende Stimme. 
Augenblicklich erstarrte Tom in seiner Bewegung.
Die Stimme kam von dem kleinen Balkon, den er nachlässigerweise 
nicht untersucht hatte. Rattan knarrte, als ob jemand sein Gewicht 
verlagerte. Tom schwieg, ob nun aus Unsicherheit darüber, was jetzt 
zu tun sei oder als Totstellrelex - er wusste es nicht. Beides kam ihm 
dämlich vor. Nur eins wusste er jetzt mit Bestimmtheit: Es war nicht 
Giacomos Stimme.
„Wer ist da?“, fragte Tom unsicher und schlurfte in Socken über den 
Teppich zur Balkontür. Vorsichtig lugte er mit einem Auge durch die 
Stoffbahnen.
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„Haben Sie unsere Verabredung schon vergessen?“, sagte sie lächelnd, 
aber mit rügendem Unterton.
Auf dem Balkon saß eine kleine, zarte Frau mit unerwartet willens-
starkem Blick und großen Augen. Die kurzen grauen Haare waren 
sorgsam frisiert. Falten an Schläfen und Mundwinkel zeugten von 
fortgeschrittenem Alter. Der zierliche Körper steckte in einem indi-
schen Sari, um den sie locker einen breiten Schal gewunden hatte. 
Den Mittelinger der rechten Hand zierte ein schwerer schwarzer 
Ring mit einem Symbol.
„Schwester Gabriella?“, fragte Tom ungläubig.
„Ja“, antwortete sie und lächelte noch einmal.
„Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Isabellas Schwester ...“, stotterte 
Tom. „... so alt ist“, vervollständigte Gabriella seinen Satz und sah, 
dass ihn die unterstellte Unhölichkeit wie ein Peitschenhieb traf.
„Nein, nein, nein“, versuchte Tom zu retten, was zu retten war.
„So lachbrüstig ist?“ Dabei sah sie an sich herunter.
Tom dachte an Isabellas fülligen Busen und schüttelte nur halbherzig 
den Kopf. „So streng gekleidet ist?“ Dabei zupfte sie an ihrem Ge-
wand, das alles sittsam bis zum Hals bedeckte. Tom sah seinen zwei-
felhaften Ruf weiter sinken.
„Derart unerotisch ist?“
„Dass Isabellas Schwester eine Inderin ist“, presste Tom endlich her-
vor. Die Grande Dame lachte. „Wegen meiner Kleidung?“
Tom nickte.
„Wir vom ‚Orden der Wahrheit der Zeichen des Herrn’ kleiden uns 
gern in den Gewändern des Landes, in dem wir uns gerade aufhalten. 
Nur wer einige Meilen in den Schuhen unseres Nächsten geht, kann 
ihn verstehen.“
Tom klappte der Unterkiefer herunter.
„Orden der ...“, weiter kam er nicht.
„Isabella und ich sind Schwestern im Geiste, wenn Sie verstehen, 
was ich meine. Die Aufgabe unseres Ordens ist der Erhalt und die 
Bewahrung der echten Zeugnisse unseres Herrn Jesus Christus. Des-
halb arbeiten wir nicht nur in den vatikanischen Museen, sondern 
überall in der Welt. Wir steigern bei Christie´s, verhandeln mit lüs-
ternen Playboys“, Tom begriff, dass die alte Dame auf das Zusam-
mentreffen mit dem Lafayette-Sohn in der Nacktbar anspielte, „oder 
beschützen arglose Journalisten, wenn es dem Ordensziel nützt.“
Tom war perplex. „Ordensziel ...“, wiederholte er schwach.
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„Ja, wir sind ein sehr alter Orden, auch wenn man uns in der Welt 
draußen kaum kennt. Schon lange vor den unseligen Kreuzzügen 
konnte man echte Reliquien von gefälschten kaum noch unterschei-
den. Ein ganzer Handwerkszweig entwickelte sich durch die Jahr-
hunderte, die Holzsplitter vom Kreuze Jesu, Handfesseln von Petrus 
oder Federn aus den Flügeln des Erzengels Gabriel herzustellen.“ Die 
Nonne lachte, als hätte sie einen alten Witz neu gelandet. „Mit den 
Mengen an Holzsplittern ließe sich ein ganzer Wald rekonstruieren 
und mit den Schalen, die der Heilige Gral sein sollen, könnte man den 
Speiseraum dieses Luxushotels ausrüsten. Aus diesem Grunde ist die 
Arbeit unseres Ordens so wichtig.“
„Arbeit Ihres Ordens ...“, stammelte Tom.
Schwester Gabriella lächelte mitfühlend. „Ich weiß, das Nonnen-
leben sieht man meiner Schwester im Geiste nicht an. Ihr burschi-
koses Auftreten und ihre weiblichen Reize können auf einen jungen 
Mann wie Sie sehr verwirrend wirken. Deshalb ist sie auch für uns 
so wichtig.“
Die alte Dame erhob sich würdevoll von dem Rattansessel und ge-
noss noch einmal die herrliche Aussicht über den Park mit seinen 
Teichen und Pavillons. Dabei atmete sie tief durch.
„Die Arbeit in unserem Orden hat sehr schöne Seiten. Man bleibt 
bei der Welt mit ihren Menschen und verlässt sie nicht. Nehmen Sie 
jetzt Ihre wohlverdiente Dusche und melden Sie sich danach bei mir. 
Zimmer 375.“
Mit diesen Worten huschte Schwester Gabriella an Tom vorbei. Der 
hatte das dringende Bedürfnis, den lähmenden Druck, den die neu-
en Informationen über Isabella bei ihm auslösten, abzuschütteln. 
Irgendetwas anderes anzusprechen. Das Thema wechseln. Nur 
nicht an sie denken.
„Ich habe vorhin das Grabmal von Jesus Christus besucht“, sagte 
Tom unvermittelt.
Gabriella blieb stehen und drehte sich langsam um. „Sie meinen den 
Schrein Rozabal?“
Tom nickte.
„Interessante Theorie, dass dieser Yuz Asaf mit Jesus Christus iden-
tisch wäre. Aber eben nicht mehr. Was bleibt, ist ein jüdisches Grab-
mal im moslemisch-hinduistischen Kashmir und ein unleserliches 
Manuskript aus dem Jahre 115 nach Christi Geburt vom kashmiri-
schen König Shalewahm im Institut für Orientalistik der Universität 
Bombay.“
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Die Frau verstand ihr Fachgebiet, daran hatte Tom schon vorher keine 
Zweifel gehabt, aber jetzt wuchs sie vor ihm weit über ihre körperliche 
Gestalt hinaus. „Aber die Fußabbildung?“
„Ist eine hinduistische Tradition.“
„Und die Wundmale?“
„Chakren.“
„Sicher?“, fragte Tom.
„Nein“, kam es prompt.
„Und das Oster-Mysterium?“
„Sie sollten jetzt duschen“, sagte Schwester Gabriella und war zur 
Tür hinaus. Zurück blieb ein ratloser Tom, der glaubte, mit dieser 
Reise und der Besichtigung des Grabhäuschens genug Außerordent-
liches erlebt zu haben.
Die Dusche belebte seine müden Glieder. Anschließend zog er den 
orientalischen Bademantel an und ließ sich einfach aufs Bett fallen. 
Arme und Beine weit von sich gestreckt, sah er zum ersten Mal den 
Sternenhimmel, der in den Seidenbaldachin eingestickt war. Lang-
sam schlossen sich seine Augen wie von selbst.
Es klopfte an der Tür. Tom brauchte eine Weile, bis er ‚Herein!’ rief.
Ein Bediensteter des Hauses kam und brachte die Reisetasche. Nach 
dem obligatorischen Trinkgeld verneigte sich der Mann und ver-
schwand wieder.
Tom geiel der Gedanke, dass man sich den regionalen Sitten gemäß 
kleiden konnte. Prüfend sah er an seinem Bademantel herunter. So 
orientalisch er auch aussah, so sehr störte der Aufdruck ‚Grand Palace 
Hotel’ über der Brusttasche.
Also beließ er es doch bei der üblichen Bekleidung mit Hose, Hemd 
und Jackett.
Tom wollte eben seine Reisetasche öffnen, da sah er, dass der Bediens-
tete außerdem noch einen Brief vorbeigebracht hatte. Er lag mit 
der Anschrift nach oben auf dem Schreibtisch. ‚T. H. Wenninghaus, 
Grand Palace Hotel, Srinagar’ stand dort zu lesen.
Giacomo!
Seine Aufregung unterdrückend, öffnete Tom das Schreiben unge-
schickt mit dem Zeigeinger. Handschriftlich auf hoteleigenem Brief-
papier war dort zu lesen:
Wenninghaus, sorry, dass meine Begleiterin und ich Sie nicht persön-
lich empfangen konnten. Doch wir mussten weiter. Sie wissen sicher, 
wie das mit jungen Paaren ist. Meine Recherche in Verbindung mit 
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süßer Folter hat ergeben, dass das Ziel unserer Leidenschaften nicht 
hier, sondern in Leh liegt. Kommen Sie doch mit dem nächsten Flie-
ger nach, damit Sie Ihr Geschenk in Empfang nehmen können.
G.
PS. Wussten Sie, dass unsere gemeinsame Bekannte im indischen 
Sari genauso reizvoll aussieht wie ohne?
Tom griff zum Telefon. 375 sollte nicht nur die Zimmernummer Gab-
riellas sein, sondern auch ihr Anschluss.
„Sie sind in Leh!“, brüllte er in die Sprechmuschel, als er hörte, dass 
abgehoben wurde.
„Wenninghaus?“, versicherte sich die Angerufene.
„Ja“, antwortete Tom kurz, „und ich soll gleich nachkommen.“
Kurze Pause in der Leitung. „Ich komme selbstverständlich mit“, 
sagte Gabriella.
„Aber von Ihnen schreibt er nichts.“
„Von mir weiß er auch nichts.“
„Aber ist das gut für Isabella, wenn ich gegen die Absprache noch 
jemanden mitbringe?“, gab Tom zu bedenken.
„Isabella ist mit allem einverstanden, was dem Ordensziel dient.“
Tom war sich nicht sicher, ob er mit dem Ordensziel einverstanden 
sein wollte. Denn schließlich hatten sich klammheimlich in ihm Ge-
fühle für sie entwickelt, die ihn verunsicherten, überraschten und 
ängstigten. Er konnte sie nicht so recht einordnen. Nur, dass er dem 
Leben und der Gesundheit Isabellas alles unterordnen wollte, ob 
dies nun dem Ordensziel diente oder nicht. Noch bevor Tom in der 
Lage war, seine Gedanken in Worte zu fassen, hatte Schwester Gab-
riella aufgelegt.
Sofort rief Tom an der Rezeption an, um nach dem nächsten Flug 
nach Leh zu fragen, aber es war besetzt. Schweren Herzens packte 
er wieder seine Reisetasche, schloss sorgsam die Tür zu dem kleinen 
Balkon und verließ das Hotelzimmer. Vielleicht, so überlegte Tom, 
sollte er sich sofort zum Flughafen begeben und abreisen. Vielleicht 
war ohne diese Schwester Gabriella Isabellas Rettung eher möglich 
als mit ihr.
Doch als sich mit einem leisen Hauch die Tür zum Aufzug öffne-
te, verwarf er den Gedanken wieder, denn eine lächelnde Gabriella 
stand bereits darin. Reisebereit, so schien es, mit einem schwarzen 
Rucksack auf dem Rücken.
„Ablug in 60 Minuten. Schön, dass Sie schon fertig sind“, begrüßte 
sie ihn.
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„Wollten Sie ...?“, fragte Tom. Die selbstbewusste kleine Person iel 
ihm ins Wort. „Ich wollte Sie gerade abholen. Flugkarten sind bereits 
hinterlegt und das Shikara ist bestellt.“
Tom runzelte die Stirn. „Shikara?“
„Das Wassertaxi. Um diese Zeit schaffen wir es nicht mehr auf der 
Straße. Auch im verträumten Kashmir gibt es eine Rush-Hour, man 
soll es nicht glauben.“
„Wassertaxi?“
„Ja. Haben Sie noch nie in den Stadtplan von Srinagar hineinge-
schaut?“ Tom schüttelte den Kopf.
„Kanäle, Flussarme, Lagunen. Da sind wir in einem Boot schneller 
an der Zufahrtsstraße zum Flughafen. Dort wartet ein Taxi mit vier 
Rädern auf uns.“
„Sie haben schon alles organisiert?“, fragte Tom erstaunt.
„Wir haben einen wichtigen Auftrag“, meinte Gabriella knapp.
Kurze Zeit später betrat Tom mit wackligen Beinen eines der langen 
Boote, in deren Mitte ein Baldachin den Fahrgästen Sonnenschutz 
bot. Der freundlich lächelnde Bootsführer sagte ein paar Worte, die 
Tom nicht verstand. Gabriella hatte sich auf eine der Bänke gesetzt 
und schaute erwartungsvoll nach vorne. Kurz gab sie dem hinter 
ihr hockenden Taxifahrer eine Antwort in der Landessprache Urdu. 
Tom sah sie nur mit großen Augen an.
„Setzen Sie sich schon neben mich, oder wollen Sie mit Ihrem Ge-
wackel das Boot zum Kentern bringen?“ Sie klopfte auf den freien 
Teil des Sitzbrettes neben sich. Mit einer Hand am hölzernen Dach-
gestell und der anderen auf Gabriellas Schulter rangierte Tom in die 
entsprechende Position. Es war ziemlich eng. Die Nonne grinste ihn 
an, als er sich an sie drängen musste.
„Herr Wenninghaus“, sagte sie. „Ich beiße nicht, ich tu’ nur so.“
„Ja“, war das Einzige was Tom dazu einiel.
„Jedenfalls meistens“, murmelte sie noch und ließ ihren Blick über 
die weite blaue Fläche des Sees streichen. Und schon ging die Fahrt 
los, vorbei an einem ausgedehnten schwimmenden Lotusfeld. Im-
mer wieder begegneten sie anderen Shikaras mit Reisenden. Als sie 
die Lagune verließen und in den offenen Bereich des Sees fuhren, 
eröffnete sich Tom die gesamte Schönheit Srinagars. Eingerahmt von 
hohen rauen Bergen lag dieses Juwel; alles Leben schien sich auf 
dem Wasser abzuspielen. Hausboote mit halb offenen, kunstvoll 
geschnitzten Fensterläden ankerten nebeneinander. Kinder spielten 
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an der Reling. Frauen sortierten auf den Dächern der schwimmen-
den Häuser Lebensmittel. Fischer reparierten ihre Netze.
Nach der Einmündung in eine andere Lagune präsentierte sich auf 
einem Hügel die Mogulfestung Hari Parbat. Majestätisch thronte sie 
über der Stadt und schien sie zu beschützen. Die Hausboote waren 
hier einfacher gestaltet. Graue Verbretterung mit hölzernen Dach-
schindeln ließen sie wie schwimmende Baracken erscheinen. In 
einem kleinen Boot saß eine alte Frau in buntem Gewand, vor sich 
auf dem Schoß anscheinend die Enkelin. Beide plückten Blätter von 
schwimmenden Planzen und legten sie sorgsam in einen Korb. Ein 
mit Rüben beladenes Marktboot schwamm vorbei.
Wie sehr wünschte sich Tom, dass statt seiner ruppigen Begleiterin 
Isabella jetzt neben ihm säße. Wie gern hätte er den Arm um sie 
gelegt und die wundervollen Eindrücke dieser fremden Welt mit ihr 
zusammen in sich aufgenommen, anstatt schnell zum Flughafen zu 
hetzen.
„Ich glaube, ich liebe Isabella.“
„Wahre Liebe ist ein hohes Gut“, sagte Gabriella und schenkte ihm 
einen mitfühlend Blick.
„Ich meine mit Geist, Seele und Körper“, murmelte Tom, den Blick 
auf die nebelumwobenen Gipfel des Himalaja gerichtet.
„Manchmal gehört eben alles zusammen“, stellte die kleine Nonne 
fest. Toms Kopf log erstaunt herum, doch jetzt blickte sie in uner-
gründliche Ferne.

Kloster Hemis
 
Tom hätte den Flug über das Hochland von Ladakh gerne genossen. 
Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Isabella zurück. 
Dabei war der Anblick der schroffen alpinen Hochläche ein Wunder 
der Natur. Nur selten blinkte das tiefe Azur eines Bergsees von der 
trockenen Steinwüste herauf. Städte glichen Dörfern, Straßen waren 
Pisten. Während das Grau im Braun dominierte, fanden sich hin und 
wieder Farbtupfer durch ein weiß gekacheltes Haus mit einer knall-
roten Seitenwand oder bunte Fahnen im Wind.
„Der Flieger ist aber nicht gut besetzt. Ist das ein Zeichen, dass wir 
uns dem Ende der Welt nähern?“, fragte Tom Schwester Gabriella 
bemüht fröhlich.
„Das Flugzeug ist voll besetzt, auch wenn es nicht so aussieht“, gab 
sie wissend zurück.
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Tom blickte sich verwundert um. Er sah eine Gruppe Rucksack-
touristen, korrekt gekleidete Handlungsreisende und eine Familie 
mit Großeltern und mindestens 10 Kindern. Tom hatte es aufgege-
ben, die herumtollenden, streng in weiß gekleideten Wildfänge zu 
zählen. Es kam jedes Mal eine andere Zahl heraus.
„Wie das?“, fragte er zurück.
„Wir starten in etwa 1700 Höhenmetern in Srinagar und landen in 
Leh mit 3500 Höhenmeter. Diese Propellermaschinen können wegen 
der dünnen Luft nicht schwerer beladen werden“, erklärte Gabriella.
„Wie weit ist es denn bis Leh?“
„Etwa 430 Kilometer.“
„Da hätten wir doch gut mit dem Auto fahren können.“
„Bei diesen Pisten“, Gabriella zeigte nach unten, „wäre das ein Trip 
von mehreren Tagen gewesen. Glauben Sie mir.“
Tom streckte sich ein wenig in Gabriellas Richtung, die auf der 
Fensterseite saß. Von hier oben ließ sich alles gut erkennen. Schaf-
herden, einzelne Fußgänger, die einen Esel vor sich hertrieben, bunte 
geschmückte Busse, die über Serpentinen nach oben schlichen und 
immer wieder geschmückte Felsen mit lustig latternden Gebets-
fahnen.
„Wie hoch sind wir eigentlich?“
„Ich schätze auf 2000 Meter. Wir dürften Leh bald erreicht haben.“
In diesem Moment meldete der Kapitän über die Sprechanlage, dass 
der Landevorgang eingeleitet wurde. Der Flieger beschrieb eine ele-
gante Kurve. Die Stadt unter ihnen war bereits zu erkennen.
„Sehen Sie nur, die Hauptstadt des ehemaligen Königreichs und 
jetzt indische Provinz Ladakh“, schwärmte Schwester Gabriella. Ein 
Meer von Flachdächern, durchbrochen von Kuppeln und grünen 
Oasen prägte die Stadt. Im Süden zog der breite Indus seine Bahn. 
Umrahmt wurde diese Kulisse von mächtigen Achttausendern, die 
schneebedeckt das riesige Hochtal bewachten.
„Wo sollen wir da Isabella inden?“, stöhnte Tom, der trotz des Pa-
noramas an nichts anderes denken konnte.
„Ich bin sicher, Giacomo wird uns inden“, beruhigte Gabriella ihn. 
Doch in dem folgenden Schweigen verstärkte sich Toms Angst und 
Zweifel.
„Lebt sie denn noch?“, lüsterte er ängstlich.
„Ja“, sagte sie und sah ihm gefasst in die Augen. Sie spürte, dass er 
nach einem Beweis gierte, den sie ihm nicht geben konnte. Doch sie 
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versuchte es: „Erstens würde ich spüren, wenn mit ihr etwas wäre 
...“ Sie sah seinen ungläubig werdenden Blick und setzte nach: „Ja, 
ja, glauben Sie mir ... und zweitens braucht Giacomo sie noch. Ich 
bin sicher, Isabella sitzt in einem der höhlenartigen Kellerräume des 
Klosters Hemis und sichtet alte Schriften, um die restlichen Blätter 
zu inden.“
„Von dem Notowitsch-Manuskript?“
„Nun ja, so würde ich es nicht nennen. Der russische Reisende hat 
damit so viel zu tun wie ein Grabräuber mit einem Verstorbenen.“
„Sie meinen, er hätte es geklaut?“ Tom zog die Augenbrauen hoch. 
Gabriella lächelte.
„Ich weiß es nicht, aber warum sollte ihm der Abt des Klosters eine 
Seite aus einem 1000 und mehr Jahre alten Manuskript geben? Die 
alten Schriften sind den buddhistischen Mönchen heilig.“
„Buddhismus? Ich dachte, manche islamische Gelehrte tun so, als 
wäre Jesus einer von ihnen?“
„Nehmen Sie ruhig den Hinduismus noch mit ins Boot. Das alte 
Srinagar Grab, das Sie gesehen haben, ist vom Ursprung her hindu-
istisch mit jüdischen Zügen.“
Tom sah Schwester Gabriella ratlos an. „Mir würde der Buddhismus 
eigentlich reichen“, sagte er.
„Warum?“, fragte sie mit keckem Lächeln.
Im selben Moment setzte das Flugzeug auf der Schotterpiste zur 
Landung an. Tom wurde ziemlich durchgeschüttelt. Krampfhaft 
hielt er sich an seinen Armlehnen fest.
Wenig später standen sie mutterseelenallein neben dem Rollfeld mit 
ihren Reisetaschen in der Hand - und niemand kümmerte sich um 
sie. Das Aussteigen und die Übergabe des Gepäcks verlief hier sehr 
unstrukturiert. Irgendwann lagen alle Koffer und Taschen auf einem 
Haufen neben dem Flugzeug und die Reisenden konnten ihre Hab-
seligkeiten herausziehen.
Tom wartete mit seiner Begleiterin darauf, dass Giacomo sich in 
irgendeiner Form meldete. Aber nichts geschah. Kalter Wind piff 
über das steinige Land. Es mochten etwa 10 Grad herrschen, aber die 
Sonne strahlte trotzdem von einem leuchtend dunkelblauen Himmel, 
der mit schnell ziehenden Wolkenfetzen bedeckt war.
„Und was jetzt?“, fragte Tom missmutig.
„Wir hatten vermutet, dass Giacomo heute noch nicht mit uns rech-
net. Tsangpa Gyare wird uns abholen lassen, wenn ich ein Zeichen 
gebe.“
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Tom verstand kein Wort. „Tsangpa ...?“
„... Gyare“, vervollständigte Gabriella. „Das ist der Abt des Klosters 
Hemis.“ „Sie kennen ihn?“
„Seit Jahren.“
„Warum?“ Tom war verblüfft, dass diese kleine italienische Nonne 
im indischen Sari sich auf dem Dach der Welt genauso vertraut be-
wegte, wie sie es in ihrem heimatlichen Konvent tun würde.
„Das Thema ‚Issa’ ist ein altes Thema. Ich war schon einige Male 
hier“, erklärte sie kurz. „Sie sollten Ihre Sonnenbrille aufsetzen, wie 
sind sehr hoch.“ Neckisch zog sie selbst eine Gletscherbrille aus der 
Seitentasche ihres Rucksackes und setzte sie auf.
Tom hingegen hatte nur eine modische, aber ziemlich unpraktische 
Brille in der Brusttasche seines Hemdes. Schmal und sportlich. Als er 
sie ganz nah an die Augen geschoben hatte, um soviel Streulicht wie 
möglich auszusperren, schlug er den Kragen seines Jacketts hoch 
und schloss ausnahmsweise alle vorhandenen Knöpfe.
„Haben Sie sich auf diese Reise eigentlich vorbereitet?“, lachte Gab-
riella. „Nein“, gab Tom zu.
 
Dann tat sie etwas, was Tom verblüffte. Gabriella bückte sich, nahm 
den unteren Rand ihres Saris auf, zog ihn hoch und stopfte das Ende 
in Hüfthöhe in die Kleidung. Nackte schlanke Beine, die in Woll-
strümpfen und festen Wanderschuhen steckten, kamen zum Vor-
schein. Dann schulterte sie den Rucksack und machte sich daran, 
quer über die Rollbahn zu marschieren.
„Kommen Sie“, rief sie dem erstaunten Tom zu. Diese Frau schien 
weder zu frieren noch sich Gedanken über ihr nonnenhaftes Erschei-
nungsbild in der Welt zu machen. Nachdem ihr Begleiter sich nicht 
regte, setzte sie nach: „Starren Sie nicht so hinter mir her. Es ist alles 
erlaubt, was nützlich ist. Wir müssen zum Treffpunkt laufen.“
„Was? Wie?“, stotterte Tom.
„Zu Fuß.“ Gabriella marschierte weiter.
Schnell zog sich Tom seine Reisetasche wie einen Rucksack über und 
folgte, fasziniert auf die kurzen, aber kräftig ausschreitenden Beine 
blickend. Dieses willensstarke Persönchen schien vor nichts zurück-
zuschrecken. Flott versuchte Tom sie einzuholen, denn das Starren 
kam ihm unpassend vor. Außerdem konnte diese Frau vom Alter her 
seine Mutter sein.
„Wie weit ist es zum Kloster?“, fragte er, als er sie erreichte.
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„Etwa 45 Kilometer.“
„So weit?“, rief Tom aus.
Gabriella lächelte ihn mitleidig an. „Ist das zu weit für Sie?“
Tom wollte auf keinen Fall, dass er neben dieser kleinen Nonne als 
Schwächling dastand. „Ich meine nur, dann kämen wir sicher in die 
Nacht hinein.“
Sie verzog den Mundwinkel. Wollte sie sich über Tom lustig machen? 
„Fürchten Sie sich vor einer Nacht mit mir?“
„Nein“, stotterte er, „ich meine ja ... ich meine natürlich nein ...“
Gabriella lachte. „Stellen Sie es sich nicht zu romantisch vor. Unser 
Ziel ist eine kleine Meditationshöhle in etwa fünf Kilometer Entfer-
nung.“
„Und da werden wir übernachten?“
„Ich hoffe nicht. Abt Tsangpa sollte uns abholen lassen.“
Tom blieb plötzlich stehen. „Das ist genial!“, rief er aus. „Da könnten 
wir im Kloster sein, ohne dass Giacomo etwas davon weiß. Wann 
erwartet er uns?“
„Der nächste Flieger geht übermorgen, wenn das Wetter gut ist“, 
antwortete Gabriella und wanderte weiter, ohne sich umzusehen.
Der Rand des Rollfeldes ging in die Schotterpiste einer sogenann-
ten Straße über und diese in das Geröllfeld einer lang gezogenen 
Berglanke. Kräftig schritt die Nonne aus. Wieder starrte Tom auf die 
sportlichen Beine, die sich wie ein eleganter Fremdkörper in der rau-
en Landschaft bewegten. Er war von dem Anblick so eingenommen, 
dass er gar nicht bemerkte, dass Gabriella mittlerweile mit dem Auf-
stieg begonnen hatte. Sicher trat sie auf die Steinschollen, die überall 
lagen, ohne dass sich eine von ihnen löste. Als der Abstand immer 
größer wurde, begann Tom zu rennen. Aber die lockeren Steinbrocken 
unter seinen Füßen mahnten ihn zur Vorsicht. Also wurde er wieder 
langsamer. Zufrieden, wenn er die augenblickliche Entfernung zu 
Schwester Gabriella halten konnte.
Sie war mittlerweile 30 Meter entfernt und 10 Höhenmeter über 
ihm. In engen Serpentinen ging es bergauf. Tom begann zu keu-
chen. Seine Lunge war diese Anstrengung nicht gewöhnt und 
schrie nach Sauerstoff in der dünner werdenden Luft.
Hilfesuchend sah er auf die kräftigen Beine seiner Begleiterin über 
ihm. Doch dann folgten seine Augen wieder der Schwerkraft und 
starrten auf den Weg wenige Meter vor ihm. Schritt für Schritt quälte 
sich Tom aufwärts. Jedem Anheben des Fußes folgte ein Einatmen, 



189

jedem Aufsetzen ein Ausatmen. So wollte er das unkontrollierbare 
Keuchen in den Griff bekommen.
Wieder ein sehnsüchtiger Blick zu seiner Begleiterin nach oben. Doch 
sie war verschwunden. In Tom stieg Panik auf. Hektisch schaute 
er nach rechts und links, ob sie vielleicht irgendwo wartete. Doch 
nichts dergleichen.
Ein Schrei wuchs in seiner Kehle, aber seine Kräfte waren aufgezehrt. 
Sein Herz hämmerte. Das helle Licht der Sonne brannte an den Sei-
ten seiner Sonnenbrille in seinen Augen. Er wollte sie schließen, aber 
er durfte nicht Gefahr laufen, den steinigen Abhang hinunterzurut-
schen. Er musste weiter. Sein Körper erschien ihm als ein einziger 
Schmerz. Gedanken und Gefühle waren wie ausgelöscht. Die Mus-
keln seiner Beine krampften. Sein Puls pochte wie wahnsinnig und 
Tom glaubte, seine Adern müssten unter der Belastung zerplatzen. 
Sein Schädel dröhnte im Rhythmus des Herzschlages - im Takt, den 
die Lunge vorgab.
Doch das war nicht alles. Der gequälte Körper schien zum fremden 
Objekt zu werden. Auf der einen Seite, er, Tom, und auf der anderen 
sein Leib, den er so noch nie erlebt hatte, den er so nicht kannte. Von 
dem er den Eindruck gewann, er hätte mit diesem gepeinigten Gefäß 
aus Fett und Blut nichts gemein. Tom glaubte sich selbst den Berg er-
klimmen zu sehen und seine Pein nur als Zuschauer zu erleben. Soll-
ten Höhe und Sonne ihn in den Wahnsinn treiben? Vielleicht lag er ja 
schon längst zerschmettert am Fuß des Berges und wusste es nicht.
Doch nein, widersprach Tom sich selbst. Dagegen sprachen das Po-
chen und Stechen in seinem Körper.
Plötzlich erschien Isabella vor ihm - eine Erscheinung. Sie lächelte 
ihn an, doch ihr Blick schien unbeantwortete Fragen zu stellen. Die-
ser Anblick gab Tom Auftrieb. Wie elektrisiert schritt er kräftiger aus. 
Seine Lungen schienen plötzlich mehr Luft aufzunehmen, das Herz 
ruhiger und kräftiger zu schlagen. In diesem Moment erreichte Tom 
ein Höhenplateau.
Den Blick in die Ferne gerichtet stand Gabriella da. Schien zu träu-
men. Tom versuchte sich neben sie zu stellen. Seine Reisetasche 
rutschte von seinen Schultern, ihm versagten die Beine den Dienst. 
Er ging in die Knie und blieb einfach sitzen.
„Willkommen im Land der Gompa-Klöster, der weisen Lamas, der 
starken Yaks und der ausdauernden Esel“, sprach Gabriella leise zu 
Tom. „Hier“, dabei wies sie mit der Hand hinunter in die Stadt Leh, 
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„kreuzen drei Wege der legendären Seidenstraße. Der siebenstöckige, 
in den Fels gehauene Königspalast dort ist dem Potala-Palast des 
Dalai-Lama in Lhasa nachempfunden. Die, die sich einst hier nie-
dergelassen haben, wollten einen genauso heiligen Ort schaffen wie 
Heinrich II. mit Bamberg, das Rom nachempfunden wurde.“
Dann schwiegen sie und nahmen nur die Größe von Himmel und 
Erde in sich auf, zwischen denen der unendliche Wind tanzte.
Tom vernahm ein Rascheln und wandte sich zu Schwester Gabriella 
um. Doch er sah neben sich nur ihre Knie, die mit Schweißtropfen 
besetzt waren. Die Begleiterin griff nach ihrem Gepäck.
„Lassen Sie uns in die Meditationshöhle dort hinten gehen. Da sind 
wir windgeschützt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt Gab-
riella erneut aus. Ihren Rucksack hielt sie lässig in der Hand.
Tom quälte sich wieder auf die Beine. Ein kurzes Schwindelgefühl 
ließ ihn kurz innehalten. Als die Karussellfahrt in seinem Kopf lang-
samer wurde, folgte er staksend. Sie näherten sich einer in den Fels 
gehauenen Öffnung. Eine natürliche Höhle war von Menschenhand 
erweitert worden. Bunte Gebetsfahnen latterten an einer im Boden 
verkeilten Stange. Als Tom den kleinen Raum betrat, schrak er augen-
blicklich zurück. Ein kleiner schwarzer Mönch mit ausgeblichenem 
Umhang und langem Schal saß im Halbdunkel und meditierte.
„Wir sind nicht allein“, lüsterte Tom Gabriella zu.
Sie hatte sich gerade über ihren Rucksack gebeugt und schien etwas zu 
suchen. „Das ist der zwölfte Abt des Klosters. Er meditiert hier seit 
dem 15. Jahrhundert über die Nichtigkeit menschlichen Daseins“, 
erklärte Gabriella ungerührt. „Sie meinen ...?“, fragte Tom erstaunt. 
Doch sein Erstaunen schlug schnell in Entsetzen um, als er dem Abt 
einige Meter näher kam. „... der ist tot?“ Langsam, als wollte er ihn 
nicht wecken, schlich er wieder zurück, ohne seine Augen von ihm 
zu nehmen.
„Wenn man glaubt, dass es so etwas wie den Tod gibt, dann ja“, ant-
wortete Gabriella wissend. „Wenn nicht, dann meditiert sein Geist 
und sein Körper geht den Weg alles Irdischen.“
Als Tom das hörte, iel ihm sein seltsames Körpergefühl beim Auf-
stieg wieder ein. Sollte eine Trennung von Körper und Geist möglich 
sein?, fragte er sich erstaunt.
„Vielleicht warten wir doch lieber draußen“, schlug Tom zögernd 
vor.
„Warum?“, fragte Gabriella. „Der Abt ist ein Geschöpf wie wir. Er ist 
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ein Suchender wie wir. Er hat erst an einer Mutterbrust gesaugt und 
später Gott gesucht - wie wir. Der zwölfte Abt soll ein sehr humor-
voller Mensch gewesen sein und viel und gern gelacht haben. Wenn 
Sie ganz still sind, hören Sie ihn vielleicht über Sie lachen.“ Bei diesen 
Worten zogen sich ihre Mundwinkel grinsend bis zu den Ohren.
„Aber ...“, stotterte Tom.
„Nichts aber“, sagte Gabriella sanft. „Auf dem Pfad Reisenden, die 
Leben und Tod nur noch als Schatten gleich den Lichtspielen von 
Wolken vor der Sonne betrachten, ist es ein Leichtes, im Licht wie 
auch im Schatten zu meditieren. Es macht keinen Unterschied. Das 
Ziel des zwölften Abtes ist es nicht, so schnell wie möglich das Nir-
wana zu erreichen, sondern ein Bodhisattva zu werden. Gleich dem 
Bodhisattva Maitreya, dem der All-Liebe.“
Tom dachte angestrengt nach.
„Dann ist es nichts Ungewöhnliches, dass ein heiliger Mann für an-
dere Menschen bewusst in den Tod geht, um andere damit liebend 
zu unterstützen?“ Schritte!
„Das war es nie“, sagte eine tiefe kehlige Stimme. Ein hochgewach-
sener buddhistischer Mönch stand im Eingang der Höhle. Anfangs 
waren nur seine Umrisse waren zu erkennen. Gabriella fuhr mit 
einem Jubelschrei empor.
„Tsangpa, mein geliebter Freund“, rief sie, Tom glaubte seinen Oh-
ren nicht zu trauen. Sie sprang förmlich an dem Mann hinauf und 
umarmte ihn inniglich. Er beugte sich zu ihr hinab, und sie küssten 
einander immer wieder die Wangen. Gabriella kuschelte sich fest 
in seine Arme, und das orange Gewand des Fremden hüllte sie ein.
Tom glaubte zwei Liebende vor sich zu haben. Trotzdem war er 
verblüfft, eine Hand des Mönchs auf dem Po unter Gabriellas hoch-
geschürzten Sari zu sehen.

 
 

Tsangpa
 
Verwundert beobachtete Tom die mehr als freundschaftliche Begrü-
ßung. Unsicher lächelte er schließlich, denn er war offensichtlich ab-
gemeldet. Eben wollte er sich an den beiden vorbei ins Freie drücken, 
da hörte er, wie er vorgestellt wurde: „Das ist Thomas Heinrich Wen-
ninghaus, ein Journalist, und ich glaube, er ist etwas verliebt in die 
arme Isabella.“
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Der Mönch löste eine Hand von Schwester Gabriella und legte sie 
grüßend auf die Brust. Mit einem offenherzigen Lächeln deutete er 
eine Verbeugung an, soweit es mit der Frau in seinem Arm ging.
„Ich grüße dich, mein Sohn“, sagte er und murmelte noch eine 
landes-sprachliche Formel, die Tom nicht verstand. Dann drückte 
ihm der Mönch spontan die Hand.
„Das ist Tsangpa, der Abt des Klosters Hemis“, stellte Gabriella ihn 
stolz vor. „Es ist eine große Ehre für uns, dass er uns persönlich ab-
holt.“
„Im Gegenteil“, verbesserte der Mann mit ruhiger, tiefer Stimme 
und nur leichtem Akzent, „es ist mir eine Ehre, dich, liebe Gella, und 
den Retter Isabellas zu treffen.“
Tom – der Retter Isabellas? Sorgenfalten zogen sich über seine Stirn. 
Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, um dem weisen Mann zu 
widersprechen.
„Sie sagen das so einfach, Herr Tsangpa. Dabei geht es um Leben 
und Tod. Mit diesem Giacomo ist nicht zu spaßen.“ Bei den Erinne-
rungen an den Gangster schmerzten Tom Kinn und Hals.
„Das tut es nicht in Wirklichkeit“, meinte der Abt ernst. In seiner 
Stimme schwang Mitgefühl. „Ein jedes Wesen geht seinen Pfad, seine 
Anatta bleibt unberührt. Das Erleben jenes Giacomos ist für sie, Isa-
bella, und für dich eine wertvolle Lektion auf dem Weg zum Ziel. Ihr 
habt Grund, ihm dankbar zu sein.“
Tom schnaubte und wusste nicht, ob er den Mann für verrückt halten 
sollte. Wütend wollte er ihm seine ganze Angst über Isabellas Schick-
sal ins Gesicht schreien. Wollte ihn anklagen, dass er mit dem Bösen 
gemeinsame Sache mache, wenn er so daher redete. Ihm vorwerfen, 
mit seinen weltfremden Reden gefährde er nicht nur die Befreiung 
Isabellas, sondern auch das Leben Unzähliger, die an ihn und seine 
Lehren glaubten. Stattdessen fragte er leise: „Anatta?“ Die natürliche 
Autorität des Abtes schüchterne Tom etwas ein.
„Bist du noch nie deinem inneren Licht begegnet? Deinem Geistfun-
ken, bar aller Gedanken, Gefühle und Verstrickungen? Dann wird 
es Zeit, dass du dich auf den Weg machst“, kam die geheimnisvolle 
Antwort.
„Die Seele?“, fragte Tom zögerlich in der Hoffnung, etwas begriffen 
zu haben. „Wenn die Seele eine Frucht ist, so meine ich den Kern. 
Wenn die Seele ein Haus ist, so meine ich die Zeichnung des Bau-
meisters.“
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Tom schüttelte den Kopf.
„Isabella ist in Gefahr!“, sagte er viel zu laut. „Ich gebe mich nicht 
damit ab, dass das alles eine buddhistische Illusion sein soll.“
Zu seiner Überraschung antwortete der Abt auf diesen Ausbruch mit 
einem aufmunternden: „Sehr gut! Wer zum Kern vordringen will, 
muss die Frucht erst essen. Und die Liebe ist ein Führungsseil, das 
leitet - vom Leib zur Seele, zu Anatta. Es ist mir eine Ehre, dich auf 
deinem Weg ein Stück begleiten zu dürfen.“ Milde lächelte der Abt.
„Können Sie sich nun vorstellen, warum ich diesen indischen Ordens-
mann mit Leib und Seele liebe?“, fragte Gabriella, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und küsste den Abt auf die Wange.
„Ja, dürfen Sie denn ...?“, fragte Tom verdattert.
„Der Unterschied zwischen Liebe und Sex ist Ihnen anscheinend 
noch nicht ganz geläuig“, lachte Gabriella. „Aber den werde ich 
Ihnen nicht beibringen.“ Die beiden Liebenden verließen eng um-
schlungen die Meditationshöhle. Tom folgte betreten. Er hatte den 
Eindruck, dass er kein Wort verstanden hatte. Irritiert betrachtete er 
die beiden. Fürsorglich zog der Abt Gabriellas Sari aus dem Hüft-
bund und ließ ihn locker über ihre Beine fallen, damit sie nicht fror. 
Dann iel Tom ein, dass das Gepäck noch immer in der Höhle lag. 
Schnell rannte er zurück und holte Gabriellas Rucksack und seine 
Reisetasche. Nicht ohne vorher noch einen vorsichtigen Blick auf 
den meditierenden Mönch zu werfen, der ihn aus dem Halbdunkel 
anzustarren schien. Sollte seine Anatta-Seele noch immer hier sein? 
Tom fröstelte bei dem Gedanken.
 
Er war froh, als er die Höhle wieder verlassen hatte und folgte Tsang-
pa und Gabriella zu einem Zufahrtsweg, der sich, gefährlich schmal 
und nur etwas geschottert, in Serpentinen den Hang entlang wand. 
Dort wartete ein Gefährt auf sie, wie es Tom in einem alten Film ein-
mal gesehen hatte, der irgendwo in Indien, China oder Japan spielte. 
Er erinnerte sich nur noch an die Bilder starken Monsunregens und 
enger Gassen einer Stadt. Das war sicher sehr weit weg von diesem 
trockenen, wenig besiedelten Ort gewesen, an dem er sich jetzt befand.
Das Gefährt, vorne Moped, hinten Rikscha, lud die Reisenden hier, 
am einsamsten Platz der Welt, zu einer Fahrt ein. Abt Tsangpa nahm 
Tom das Gepäck ab und befestigte es unter dem Rücksitz auf einem 
einfachen Holzbrett. Als Gegengabe drückte ihm der Mann ein Bün-
del Kleidung in die Hand. Tom sah ihn fragend an, aber Tsangpa 
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deutete nur stumm auf Schwester Gabriella, die sich bereits ihres 
Saris entledigte und stattdessen ein orangefarbenes mönchisches 
Gewand überzog.
Tarnung!, durchfuhr es Tom.
Ungeschickt und ein wenig neugierig wechselte er die Kleider. Zum 
Schluss wand er sich noch den tibetischen Gebetsschal um den Hals. 
Mit einem übertrieben seligen Dauergrinsen verneigte er sich schließ-
lich, die Hände betend aufeinandergelegt, vor Gabriella. Er wollte 
sie mit einem Scherz provozieren. Doch die Nonne gab den Gruß 
mit demselben überzogenen Lächeln zurück. „Wenn ihr einsteigt, 
können wir fahren, mein Bruder und meine Schwester“, wandte sich 
Tsangpa an die beiden, während er eine fast antike Motorradfahrer-
brille aufsetzte und sich mit demselben Lächeln verneigte. Tom war 
überrascht. Sollte dieser Abt neben seiner Geistigkeit und Weisheit 
Sinn für Humor haben?
Wenig später saßen Tom und Gabriella eng nebeneinander auf den 
hölzernen, mit Stoff überspannten Sitzen. Sie beobachteten mit ge-
mischten Gefühlen, wie sich der Abt vor ihnen mit dem heulenden 
Moped auf der Schotterpiste abmühte. Immer wieder rutschte die 
Rikscha auf abschüssigen Wegen zur Seite oder drohte mit ihrem und 
dem Gewicht der Passagiere das Moped nach unten zu ziehen. Zu-
meist aber hoppelten sie auf dem unebenen Weg voran, schützten sich 
mit dem weiten Stoff ihrer Kleidung vor dem Staub und versuchten 
rechts und links von Tsangpa die atemberaubende Landschaft zu 
genießen. Zumindest, so sagte sich Tom, konnte er bei dieser Fahrt 
eines lernen: Gottvertrauen. Dabei lächelte er heimlich in sich hinein.
Stunden später erreichten sie mit den letzten Strahlen der Sonne 
eine begrünte Oase. Ein bunt geschmücktes mehrstöckiges Haus mit 
zahlreichen Nebengebäuden strahlte in den abendlichen Himmel. 
Gebetsfahnen wehten, überall brannten kleine Lichter.
„Wir bereiten gerade das Hemis-Festival vor“, sagte Tsangpa, als er 
den Motor ausschaltete. „Deshalb wird überall noch gearbeitet.“
Mit schmerzenden Gelenken quälte sich Tom von seinem Sitz. Froh, 
nach der unendlichen Schotterpiste endlich wieder auf festem Boden 
stehen zu können, reckte er die Glieder. Tom glaubte sogar den typi-
schen tiefen, eintönigen Gesang aus dem Klostergelände zu hören. 
Welch Kontrast zum stundenlangen Geknatter des Mopeds, dachte 
Tom.
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„Was ist mit Isabella?“, waren seine ersten Worte.
Tsangpa schob die Brille nach oben. Der Staub hatte ihm ein Brillen-
tattoo beschert.
„In der kleinen Bibliothek“, sagte er mit ruhiger Stimme, aber eine 
gewisse Anspannung glaubte Tom doch herauszuhören.
„Sollen wir die Polizei rufen?“
„Die Polizei? Hier oben bei uns?“ Der Mann schüttelte ernst den 
Kopf. „Morgen beginnt unser Festival. Das Kloster ist wegen der 
Besucher mehr als überfüllt. Wenn wir die Polizei einschalten, ris-
kieren wir ein Blutbad. Mir wäre es lieb, wenn sich die Sache anders 
regeln ließe.“ Dann lächelte er wieder. „Deshalb freut es mich beson-
ders, dass du hierher gekommen bist, Thomas Heinrich Wenning-
haus.“
Schwester Gabriella klopfte den Staub aus ihrem Gewand.
„Ob er sie mir freiwillig übergibt, wie er in seinen Nachrichten ange-
deutet hat?“, fragte Tom.
„Ich fürchte, vorerst ist Isabella beschäftigt und dieser Giacomo wird 
auf ihre Arbeit nicht verzichten wollen, bis sie abgeschlossen ist“, 
meinte Tsangpa.
„Was ist das für eine Arbeit?“
Der Abt kratzte sich verlegen am Kopf. Kleine Staubwolken stiegen 
von ihm auf.
„Sie soll die Pothi, unsere Bücher aus Palmblättern, nach weiteren 
Texten durchforsten, die sich mit Jesus beschäftigen.“
„Gibt es die jetzt wirklich?“, fragte Tom in einer Mischung aus Ent-
setzen und Neugier. Abt Tsangpa dachte lange nach.
„Ja und nein“, formulierte er vorsichtig. „Ich weiß, dass manche 
meiner ehemaligen Brüder in diesem Amt diese Frage sowohl be-
jahten wie auch verneinten. Tatsache ist, dass wir hier in einem 
Land mit großen religiösen Spannungen leben. Es ist schwierig, eine 
Waage mit vielen Waagschalen im Gleichgewicht zu halten. Schon 
ein Gerücht kann zu heftigen Ausschlägen führen. Ein russischer 
Gelehrter, der von unseren Mitbrüdern vor etwa 100 Jahren gesund 
geplegt wurde, ist von dem damaligen Abt, begeistert von der Tiefe 
der philosophischen Gespräche, die sie während seiner Genesung 
geführt hatten, in die sogenannten Issa-Texte eingewiesen worden. 
Es dauerte sehr lange, bis wir bemerkten, dass ein Blatt fehlte, denn 
dem Besucher wurde großes Vertrauen entgegengebracht. Seitdem 
antworten wir wahrheitsgemäß, dass hier keine Texte über Jesus 
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Christus zu inden sind.“
Tom wurde nervös. Die lange Rede des Abtes schien Informationen 
zu enthalten und erwies sich zum Schluss doch als leer. „Was denn 
nun: ja oder nein?“ Da mischte sich Schwester Gabriella in das Ge-
spräch ein.
„Was wir haben, sind die Issa-Texte. Nicht mehr und nicht weniger. 
Ich durfte vor viel zu vielen Jahrzehnten“, hier blickte sie Tsangpa 
sehnsüchtig an, „hier forschen, um endlich die Wahrheit dieser angeb-
lichen Jesus-Schriften zu ergründen. Ein junger gelehriger Student 
namens Tsangpa hat mich bei meiner Forschungsarbeit unterstützt. 
Was wir gefunden haben, ist purer Glauben und keine Wissenschaft. 
Aber wie so oft war für uns der Weg das Ziel.“
Jetzt platzte Tom endgültig der Kragen. „Was soll das? Wie wollen 
wir vorgehen, damit Isabella wieder frei kommt? Wir müssen doch 
was tun! Die Schriften interessieren mich nicht einmal annähernd so 
viel wie Isabellas Leben!“
„Ich sehe, Thomas Heinrich Wenninghaus, du bist auf dem richtigen 
Weg, die Wahrheit der alten Schriften zu verstehen.“ Tom wollte sich 
wieder aufplustern, aber Gabriella iel ihm ins Wort, noch ehe er ein-
geatmet hatte.
„Isabella kann die tibetische Schrift nicht lesen, in der das gesuchte 
Manuskript geschrieben ist ...“
„Ein Mitbruder hilft ihr“, sagte Tsangpa.
„Und bringt ihr das Gesuchte?“, fragte Tom erwartungsvoll.
„Es liegt nicht in der kleinen Bibliothek“, sagte Tsangpa.
„Sondern in der Großen“, vervollständigte Gabriella. „Aber da Gia-
como die Schriften nicht lesen kann, kommt es aufs Gleiche raus. 
Irgendwann drücken wir ihm einfach eine alt aussehende Kloster-
schrift in die Hand, in der zum Beispiel unsere Gebetszeiten genau 
festgelegt sind. Er wird zufrieden sein und gehen, Isabella kommt 
frei und die wertvolle Issa-Abschrift bleibt, wo sie ist.“
„Alle guten Geister!“Tom war außer sich. „Ihr spielt hier leichtfertig 
mit Isabellas Leben, nur um euer Altpapier zu retten! Ich will sofort 
zu ihr!“ Schwester Isabella fasste ihn beruhigend am Arm. „Wir 
gehen nicht leichtfertig mit ihrem Leben um. Wichtig ist, dass Sie die 
Nerven nicht verlieren.“
„Richtig“, nickte Tsangpa. „Nachdem du dich gesäubert hast, mein 
Sohn, bringe ich dich zu ihr. Prüfe die Schriften, die dir vorgelegt 
werden. Morgen, bei Sonnenaufgang, nach einer langen und intensiven 
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Suche, wird euch eine alte tibetische Schrift vorgelegt werden. Sie ist 
wie alle unsere Pothi vorne und hinten mit einer Holzplatte bedeckt. 
Bei dieser wird auf der Innenseite der Rückplatte mit Bleistift das 
Wort ‚Issa’ zu lesen sein. Dieses darfst du Giacomo übergeben. Dann 
wird er zufrieden sein und gehen.“
Langes Schweigen. Tom stöhnte. Dann nickte er schweren Herzens. 
Es schien, als würde der Abt sein Leiden verlängern wollen, obwohl 
er wusste, dass es nicht so war. Abt Tsangpa ging voran. Tom und 
Gabriella folgten, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, damit sie 
nicht gleich als Ausländer erkannt wurden.
„Ob das gut geht?“, murmelte Tom Gabriella zu.
„Wenn nicht, dann habe ich immer noch Plan B“, lüsterte sie zurück. 
Es schien, als ob die Nonne ihn an Tsangpa vorbei verwirklichen 
würde, wenn nötig.
„Wie sieht der aus?“, fragte Tom und blieb stehen.
Sie kamen über den Klosterhof. Hunderte von Menschen drängten 
sich hier bei den Vorbereitungen zum Hemis-Festival. Mauern wur-
den mit Stoffen verhängt, die rituelle Texte und Bilder enthielten. 
Eine Gruppe von Mönchen war dabei, auf dem Boden ein riesiges 
Mandala aus farbigen Sanden zu streuen. Dieses farbenfrohe Kunst-
werk konnte durch einen einzigen Windhauch wieder zerstört wer-
den. Gebetsfahnen latterten an hohen eingemauerten Masten. Tän-
zer mit Götter- und Dämonenmasken und wallenden Stoffen übten 
ein letztes Mal ihre Schritte und Sprünge für die Zeremonie.
„Ich liefere mich mit der tibetischen Abschrift gegen Isabella aus.“ 
„Das würden Sie tun?“
„Deshalb bin ich hier.“
Gabriella zog Tom weiter. Sie durften den Anschluss an Abt Tsangpa 
nicht verlieren. Er hatte ihr Zurückbleiben mittlerweile bemerkt und 
wartete.
„Warum heißt es immer Issa-Abschrift?“, fragte Tom.
Zimbeln und Rahmentrommeln gaben den Tänzern Rhythmus und 
Melodie vor. In wilden Kreisen drehte sich ein blauer Dämon mit 
Feuerlocken, ebenso wie ein vergoldeter Heiliger, uralte Mysterien 
erzählend.
 
In diesem Augenblick kam Abt Tsangpa zu seinen beiden Besuchern 
zurück.
„Ich hoffe sehr, dass ihr morgen zum Festival bleiben könnt. Die 
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Tschammysterien, die hier dargestellt werden, sind weithin bekannt 
...“ Der Rest ging in der lauter werdenden Begleitmusik unter. Tsangpa 
winkte nur noch, als Zeichen, ihm zu folgen.
Hoch über ihnen zierten handgeschnitzte Balkone das Hauptgebäude. 
Auf dem obersten erkannte Tom Giacomo, der mit argwöhnischem 
Blick den Festivalproben im Hof folgte.
Wieder glaubte Tom seinen unbarmherzigen Griff um seinen Hals 
zu spüren.

Palmblatt Bibliothek
 
„Der Deutsche ist schon da“, stellte Giacomo mit einem Siegerlä-
cheln auf den Lippen fest, als Abt Tsangpa mit Tom den abgesperrten 
Bereich zur kleinen Bibliothek betrat. „Und dem hiesigen Gottesclub 
ist er auch schon beigetreten“, meinte er mit Blick auf sein Mönchsge-
wand.
Der mit leuchtschwachen Glühbirnen erhellte Raum glich mehr ei-
nem staubigen Archiv als einer Bibliothek im europäischen Sinne. 
An drei Seiten des Raumes standen deckenhohe Regale, jedes Fach 
randvoll mit Pothi, die zwischen Holzdeckeln ruhten. Die unter-
schiedlichsten Papierarten hatten durch die Jahrhunderte Verwen-
dung gefunden. Jedenfalls erkannte Tom die unterschiedlichsten 
Braun- und Grauabstufungen der Färbung. Der Studierende konnte 
sich bequem auf einem Kissen niederlassen und sein Manuskript 
auf einem kleinen Pult platzieren, dessen schräg stehende Platte den 
mitunter langen Studierzeiten entgegenkam.
„Wo ist Isabella?“, fragte Tom barsch, denn außer Giacomo war nie-
mand hier.
„Sie werden Ihre heißblütige Nonne schon bald wiedersehen“, 
grinste er.
Lauernd suchte er nach einer Reaktion auf den Begriff ‚Nonne’. Doch 
der Entführer entdeckte nur Besorgnis in Toms Augen.
„Ich sehe, die Information, dass dieser ...“, dann verzog er seinen 
Mund zu einem provokanten Grinsen, „... makellos braune Leib 
jemand anderem gehört, ist schon bis zu Ihnen durchgedrungen, 
Wenninghaus.“ Tsangpa trat ein und Giacomo schlug die Tür hinter 
ihnen zu.
„Wo ist Frau da Modena?“, wiederholte Tom und sah sich suchend 
im Raum um. Hinter einem nachlässig zugezogenen Vorhang erkannte 
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er den Zugang zu dem Balkon, auf dem er Giacomo noch vor wenigen 
Minuten gesehen hatte.
„Wer war die zweite Person hinter dem Abt?“ Giacomos Blick wurde 
schlagartig misstrauisch. Die Aggressivität, die er ausstrahlte, war 
für Tom zu spüren. Jetzt erst konnte Tom den kleinen Revolver in 
Giacomos Hand erkennen. Mit einer raschen Drehung der freien 
Hand schloss er den Zugang wieder ab.
„Wer?“, fragte Tom unschuldig. Dabei ging er einige Schritte auf die 
Balkontür zu, als ob die Person unten noch zu sehen sein könnte. 
Doch dort fanden im Schein der Fackeln und Lampions nur die Vor-
bereitungen und Tanzproben statt.
„Verarschen kann ich mich selber“, schimpfte Giacomo. „Wer war 
die Person und wo ist sie jetzt?“
„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Giacomo.“ Tom drehte sich wieder 
zu. „Ich weiß nur, dass ich hierher kommen sollte, damit Sie mir 
Isabella übergeben.“ Herausfordernd tat er einen Schritt auf ihn zu: 
„Und? ... Verarschen kann ich mich nämlich auch selbst!“
Giacomo hustete mit rauer kehliger Stimme einige Lacher hervor.
„Ist es Liebe oder Dummheit, die Sie so sprechen lässt, Bursche?“ 
Er winkte mit der Waffe zur gegenüberliegenden Tür. Doch Tom 
hielt dem Blick des Entführers stand und bewegte sich nicht. „Wahr-
scheinlich beides, weil es keinen Unterschied gibt. Und jetzt vor-
wärts!“ Der kleine Anfall von Humor verließ Giacomo augenblick-
lich. Die letzten drei Worte glichen einem martialischen Befehl, der 
keinen Widerspruch duldete.
Tom fügte sich. Langsam setzte er sich in Bewegung und stieß die 
Tür auf. Tsangpa folgte.
Der Raum dahinter war kleiner, aber der Boden war überhäuft mit 
Pothi und offenen Handschriften. Nur ein Trampelpfad zog sich 
durch dieses bibliothekarische Gebirge. Jähe Steilhänge weiterer 
Regale umrahmten diese Berge. In einem dieser Täler stand eine La-
terne auf einem der kleinen Studiertischchen. Dort sah Tom Isabel-
las blonden Lockenkopf neben der Glatze eines Mönchs über ein 
Manuskript gebeugt.
Doch als Tom die Tür aufstieß, logen die goldenen Locken herum. 
Isabella sprang auf und rannte durch die Täler zwischen den Schrift-
bergen. Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen. Gierig sog 
Tom ihren nach Mandel duftenden Körpergeruch ein. Sie schluchzte 
heftig.
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Tom hörte ihr Keuchen an seinem Ohr, fühlte das Beben ihres Kör-
pers und die zitternden Locken in seinem Gesicht. Er wollte ihr 
tröstende Worte zulüstern, doch nach wenigen Sekunden begann 
sie ihn zu küssen. Hektisch, wie eine Ertrinkende, die nach Luft 
rang. Nach dem Lebenselixier, das nur die Gegenwart des Geliebten 
geben konnte. Küsste Wange, Stirn, Nase, Hals. Bis sie schließlich 
Toms Lippen entdeckte. Sanft suchend legten sich ihre Lippen auf-
einander, berührten sich zaghaft, als konnten sie unter der plötzlich 
auflammenden Liebe zerplatzen.
 
Tom, unsicher, erregt und innerlich aufgewühlt von dieser Begrü-
ßung, öffnete leicht seine Lippen. Im selben Moment riss sich Isabella 
von ihm los und sah ihn vorwurfsvoll an.
„Nie hätten Sie hierher kommen dürfen. Das Manuskript zu inden 
und zu schützen ist meine Aufgabe. Meine Person und mein Leben 
sind zweitrangig. Sie hätten niemals hierher kommen dürfen!“
Giacomo kicherte dreckig.
„Widerspenstige Frauen sind die heißesten, wenn man sie nimmt, 
Wenninghaus“, rief er. „Ich würde euch Turteltäubchen ja gern eine 
Stunde schenken, damit ihr eure erhitzten Leiber abkühlen könnt, 
aber“, er wurde wieder streng, „ich habe einen Auftrag und einen 
Zeitplan. Wenn der erfüllt ist, könnt ihr, sooft ihr wollt. Aber jetzt: 
hinsetzen!“ Seine Waffe deutete auf Isabellas Studiertisch.
Tom und Isabella schlichen auf die zugewiesenen Plätze. Der Mönch 
zog sich zu Tsangpa zurück.
„Arbeitsanweisung!“, sagte Giacomo sachlich zu dem Paar zu seinen 
Füßen. „Ich habe Mittel und Wege festzustellen, wenn ihr mir eine 
andere Schrift als das Jesus-Buch unterjubeln wollt. Was dann pas-
siert, wollt ihr gar nicht wissen, weil ihr dann vor Angst die Seiten 
nicht mehr umblättern könnt.“ Er drehte sich zu Tsangpa um: „Der 
Mönch bleibt hier. Du kannst gehen und deinen Zirkus da draußen 
weitermachen. Das Leben dieser Menschen und der da unten liegt in 
deiner Hand. Vergiss das nicht!“
Sein Blick schien den Abt zu durchdringen. Ernst nickte Tsangpa.
„Keine Gewalt. Wir werden das Gesuchte inden.“
Giacomo lächelte zufrieden. „Und jetzt verpiss dich!“
Der Abt nickte den Gefangenen aufmunternd zu, dann verließ er 
den Raum. Tom warf Isabella einen sorgenvollen Blick zu. Die Flam-
me der Laterne spiegelte sich in den Tränen ihrer Augen wider. Mit 
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einem tiefen Seufzer nahm sie ein Pothi und blätterte die Decktafel 
nach hinten. Nachdem Giacomo sie argwöhnisch beobachtete, griff 
auch Tom nach einer der vielen Schriften.
„Wie gehst du vor?“, fragte er Isabella lüsternd. „Dein Tibetisch war 
doch etwas eingerostet.“
„Ich suche nach bestimmten Buchstabengruppen, wie zum Beispiel 
‚Issa’. Sehen Sie, auf dem Zettel“, zeigte Isabella auf ein Notizpapier. 
„Mit Ihrer fachlichen Hilfe sollte es jetzt schneller gehen.“ Zufrieden 
verließ Giacomo mit dem Mönch den Raum. Die Tür blieb offen.
„Unser Plan ist, dass wir das Issa-Manuskript im Morgengrauen 
Giacomo aushändigen wollen“, lüsterte Tom Isabella leise ins Ohr.
Wütend sah sie ihn an. „Das dürfen wir nicht tun!“
„Irgendwann müssen wir die Sache hier zu Ende bringen“, gab Tom 
zu bedenken.
„Aber nicht so!“ Isabellas Flüstern war viel zu laut.
Tom sah sie wissend an. „Nein, nicht so.“ Er lächelte beruhigend.
Plötzlich knallten Giacomos Stiefel wieder im Raum.
„Ihr sollt arbeiten und nicht turteln. Es wäre schade, wenn ich mir 
überlegen müsste, wen von euch ich am Wenigsten brauche.“
Tom blätterte geschäftig im Manuskript weiter. „Giacomo, wir haben 
hier seltenes Kulturgut in der Hand, da geht das nicht hopplahopp. 
Wir müssen sorgfältig arbeiten“, widersprach er sanft.
„Das interessiert mich nicht. Nur der Auftrag ist wichtig“, und nach 
einem Atemzug setzte er hinzu: „... und mein Zeitplan.“ Mit diesen 
Worten wollte er wieder in den vorderen Raum gehen.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich so hart sind.“ Tom 
wusste, dass es gefährlich war, aber auch, dass sie erst am nächsten 
Tag das Gesuchte inden würden. Da konnte es nicht schaden, mit 
dem Feind ein paar freundliche Worte zu wechseln. Schlimmer 
konnte es ja kaum werden.
Für einen Augenblick sah Giacomo nachdenklich aus. Doch einen 
Atemzug später brummte er: „Ich rate Ihnen nicht es auszuprobie-
ren. Glauben Sie mir.“ „Wir haben es mit Kultur zu tun. Mit Kunst. 
Mit uralten Handschriften. Mit Geist“, fuhr Tom fort. „Das ist soweit 
weg von Gewalt und Raub und Mord. Was treibt Sie dazu?“
Giacomos Fassade bröckelte kurz. Er schien nach Worten zu suchen.
„Kunst und Kultur sind sehr nahe am Geld. An Reichtum. Es gibt 
immer irgendeinen Sammler, der Millionen dafür ausgibt, um in 
seinem klimatisierten Keller die echte Mona Lisa aufzuhängen oder 
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eine zweifelhafte Handschrift von einem dieser vielen Götter ins 
Regal zu stellen.“
„Berührt Sie das Alter und die Besonderheit der Artefakte, die Sie in 
Händen halten, wirklich nicht? Das kann ich kaum glauben.“
„Geld interessiert mich. Für Geld bekomme ich alles, was ich will. 
Also wieso sollte ich etwas anderes wollen, Klugscheißer?“
Jetzt lächelte Tom überlegen. „Für Geld bekommen Sie alles? Was ist 
mit Zuneigung und Liebe?“
„Billigst in jedem Hinterhof oder teuer im Edelbordell. Je nach Geld-
beutel“, grunzte er.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein intelligenter Mann wirklich 
so destruktiv von edlen Werten denkt, zumindest verstehen Sie etwas 
von Kunst, denn sonst könnten Sie den Job nicht machen.“
„Glauben Sie?“, meinte Giacomo. „Ich war mal wie Sie. Den Kopf 
voller Flausen. Hab Kunst und Kulturgeschichte an der Universität in 
Leningrad studiert, Schwerpunkt russische Kirchenkunst. So schnell, 
wie diese Stadt in St. Petersburg umbenannt wurde, endete mein 
Studium. Vorher noch einige Jahre Militärdienst in der Sowjetarmee, 
bis plötzlich alles vorbei war. Keine Karriere bei der Roten Armee, 
keine beim KGB und die Kunst war auch dahin. Scheiß Imperialis-
ten, die uns mit ihren Milliarden zerschlagen und besiegen wollen. 
Aber mit Reichtum jonglieren kann ich auch. Noch zwei, drei Auf-
träge und ich ziehe mich zurück.“ Giacomos Gesichtsausdruck be-
kam etwas Sehnsüchtiges. „Dann kann ich es mir leisten, ein wenig 
nach Ihren Idealen zu leben. Such mir genau so einen Lockenkopf“, 
dabei wies er mit dem Kinn auf Isabella, „und ein Häuschen irgend-
wo auf der Krim. Ein paar Kinder. Und dann hole ich mir das mit der 
Liebe und der Zuneigung.“
„Ich glaube das nicht“, sagte Isabella, ohne von den Schriften aufzu-
blicken. „Was denn, meine wilde Kisska?“
„Was ist eine Kisska?“, fragte Tom.
„Das mit der Liebe“, sagte Isabella zu Giacomo.
„Sag doch so was nicht, meine Koschytschka.“
„Was ist eine Koschytschka?“ Tom schaute zwischen den beiden hin 
und her. „So einer wie Sie wird das Wesen der Liebe nie ergründen 
können. Ihnen fehlt etwas Wesentliches: Mitgefühl.“
„Ich, ein emotionaler Krüppel?“, lachte er. „O heiße Katjonak, mit 
uns hat es doch auch geklappt.“
„Katjonak?“ Tom verstand kein Wort.
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Wütend blies Isabella die Luft aus der Nase und konzentrierte sich 
weiter auf ihre Arbeit.
„Wissen Sie, Wenninghaus, eigentlich ist sie kein Kätzchen, sondern 
eine wilde Tigerin.“ Provozierend zwinkernd verließ er den Raum.
„Was ist eine Kat ... dings?“, fragte Tom ungeduldig.
„Nichts“, kam nur kurz angebunden.
„Und eine Kosch ... dings?“
„Ach.“ Mehr war nicht zu hören. Vorsichtig versuchte er es noch ein-
mal. „Und eine Ki...?“
Diesmal fuhr sie ihm zornig über den Mund.
„Alles nur weitere Gründe, dass ich ihm irgendwann den Hals um-
drehen werde“, zischte sie ungewöhnlich heftig und beugte sich tie-
fer über das Pothi. Während Isabella die Texte nach Schlüsselwörtern 
durchkämmte, las Tom die ersten Zeilen. Bei interessantem Inhalt 
sogar mehrere Seiten. Hier fand er Stoff für umfangreiche Sonder-
ausgaben seiner Zeitung. Allein das Hemis-Festival wäre ein mitrei-
ßendes Thema. Aber die Schriften hier und das Kloster an sich – er 
durfte gar nicht daran denken, was ihm durch die Lappen ging, nur 
weil er sich hier nicht frei bewegen konnte und seine Kamera nicht 
dabei hatte. Immer wieder entfuhr ihm ein Seufzer, wenn die ver-
gilbten Inhalte der tibetanischen Manuskripte wichtige historische 
Informationen beschrieben.
Nach Stunden anstrengender Arbeit hörte er Isabella neben sich 
müde stöhnen „Machen Sie eine Pause, Isabella“, riet Tom.
„Wir haben einen strengen Zeitplan, das haben Sie doch gehört“, 
war die gereizte Antwort.
Sanft zog er dennoch ihren Kopf auf seine Schulter. Sie ließ es ge-
schehen und schloss die Augen.
„Meinen Sie, dass Jesus der Nazoräer wirklich hier war?“, fragte er. 
„Nazarener“, korrigierte sie ihn.
„Ja“, stammelte er. „Glauben Sie daran?“
„Der Unterschied ist wichtig“, sprach sie mit geschlossenen Augen 
weiter. „Die Nazoräer sind eine strenggläubige alttestamentarische 
Bruderschaft mit zum Teil vormosaischen Riten. Die haben mit Naza-
reth nichts zu tun, es wird aber trotzdem gern verwechselt.“ Genüss-
lich rückte Isabella ihren Kopf an seiner Schulter zurecht.
„Könnte es sein, das Jesus ein Nazoräer und kein Nazarener war?“
„Es gibt viele Fragen um Jesus, die womöglich niemals beantwortet 
werden können“, sagte Isabella.
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„Ich glaube ja eher, dass er zu den Essenern gehörte.“
Ihr Atem wurde ruhiger und gleichmäßiger. „Auch so eine unbewie-
sene Annahme“, sagte sie langsam.
Doch Tom ließ nicht locker. „War er am Ende ein Buddhist? Wegen 
der Nächstenliebe und so?“
Isabella atmete zur Antwort nur ein klein wenig lauter aus.
„Oder ein Hinduist, wegen der Dreieinigkeit, die er lehrte? Die könn-
ten doch genauso Brahma, Vishnu, Shiva heißen statt Vater, Sohn 
und Heiliger Geist?“ Isabella brummte etwas Unverständliches.
„Oder Krishna. Wer ist eigentlich Krishna? Klingt wie Christus, mei-
nen Sie nicht auch?“
„Nach dem dritten Glas Rotwein bestimmt“, murmelte sie vor sich 
hin.
„Ich habe einmal gelesen, Krishna sei ein Avatar von Vishnu, dem 
Bewahrer und gilt als Inkarnation des Höchsten. Klingt wie eine 
Beschreibung von Christus.“
Isabella schien schon eingeschlafen zu sein. Erst nach einiger Zeit 
kam eine Reaktion.
„Avatar klingt nach einem Helden in einem Computerspiel“, sagte 
sie müde. „Und Vishnu wäre der zweite der Dreieinigkeit wie der 
göttliche Christus.“ „Einen Rotwein bitte“, lallte Isabella.
„Wissen Sie was, Isabella?“ Die rhetorische Frage schien einen typisch-
spontanen Tom-Gedanken einzuleiten. „Wenn die christliche Drei-
einigkeit Vater, Sohn und Heiliger Geist ist, dann könnte man doch 
sagen, dass Jahwe oder Jehova als Heiliger Geist mit Mose offenbart 
wurde, Christus mit Jesus und ...“ Er machte eine Pause um seine 
Gedanken zu ordnen.
„... und?“
„Ja - und - Vater fehlt“, stellte Tom fest.
„Wer fehlt?“
„Die Vaterreligion“, verdeutlichte er seinen Gedanken. „Die ist noch 
nicht offenbart worden.“
„Ist mein Wein schon da?“
„Das wäre dann die Weltseele, in der alle Schöpfungsseelen oder sol-
che Anatta-Dinger, wie Tsangpa das genannt hat, aufgehen. So eine 
Art Vaterigur.“ Isabella schnurrte leise wie eine Katze.
„Aber wäre es nicht interessanter, den Weg zum Vater direkt zu 
suchen, als hier in alten Papieren nach Hinweisen zu stöbern, über 
Vorgänge, die sich ohnehin nicht mehr schlüssig beweisen lassen, 
Isabella?“
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„Pater Papà“, murmelte sie vor sich hin.
Zweifel und Angst meldete sich plötzlich wieder in ihm. Hier lag sie 
an seiner Schulter. Sie hatte ihn zwar liebevoll begrüßt, aber gehörte 
sie nun wirklich ihm – oder gab es da noch Giacomos Berührungen, 
die er bei jeder Gelegenheit andeutete?
„Hat Giacomo eigentlich ... wie soll ich sagen ...“, stammelte Tom 
unsicher, „... Ihren Körper unzüchtig berührt?“
Wie vom Blitz getroffen saß Isabella wieder aufrecht da. Mit unsiche-
rem Griff zog sie das nächste Palmblatt-Büchlein hervor.

Ablug
 
Nach Hunderten von geprüften Manuskripten und einer durchge-
arbeiteten Nacht konnte auch Tom seine Augen nicht mehr offen 
halten. Seine Lider schlossen sich, der Kopf sank nach vorne und 
sein regelmäßiger Atem deutete an, dass er fast eingeschlafen war. 
Ein Beobachter hätte allerdings auch einen Leser sehen können, der 
gedanklich in sich versunken war.
„Wie viel von dem Zeug kommt noch?“
Plötzlich stand Giacomo wieder im Raum. Er klang gereizt. Abt 
Tsangpa und ein anderer Mönch, der sein Gesicht unter der Kapuze 
verbarg, kamen mit neuen Stapeln Pothi-Manuskripten herein.
„Es tut mir sehr leid, werter Herr“, antwortete Tsangpa freundlich, 
„unser Kloster ist beinahe 400 Jahre alt, der dazugehörige Schrein 
700. Da kommt viel Wissen zusammen.“
Giacomo knurrte nur unwillig. „Wissen?!“, spie er aus.
Mit einer Kopfbewegung wies er die Ankömmlinge nach hinten. 
Sofort betraten sie das Studierzimmer, in dem Tom und Isabella nun 
schon so lange scheinbar vergeblich suchten. Vorsichtig balancierten 
die beiden ihre Last zwischen den Manuskriptbergen, hindurch. Im 
selben Moment schrak Tom hoch, konnte aber nur wortlos beobach-
ten, wie der Abt und sein Gehilfe die neuen Schriften vor ihnen auf-
stapelten. Müde wollte Tom nach dem nächsten Pothi-Manuskript 
greifen. Doch Abt Tsangpa reichte ihm das Oberste mit einem Lä-
cheln. Gleichzeitig beugte sich der Mönch zur apathisch und müde 
vor sich hinstarrenden Isabella hinunter und lüsterte ihr etwas ins 
Ohr. Sofort war sie hellwach und starrte in die Augen, die sich vage 
unter der Verhüllung abzeichneten.
„Zeitplan!“, donnerte Giacomo von der Tür her. Er duldete keine 
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Verzögerung. Die beiden Mönche huschten sofort an ihm vorbei 
nach draußen.
„Ich werde noch etwas Wasser und heißen Tee bringen“, bot Tsangpa 
an.
„Später“, ordnete Giacomo an. „Nach den nächsten Hundert. Nicht 
früher. Die sollen sich das verdienen.“
Kurze Pause. „Kaffee?“
„Ihr habt einen hier?“, fragte Giacomo gierig.
„Nur für besondere Gäste.“
„Einen Pott Kaffee und drei Tassen“, bestellte Giacomo. Dann schlug 
er die Tür hinter den beiden zu.
Im hinteren Zimmer wurde geschäftig weiter gearbeitet. Mit jeder 
neuen Lieferung erwartete Tom das rettende Manuskript. Seine Au-
gen schmerzten. Er konnte beim Blick aus dem Fenster nicht sagen, 
ob der Morgen dämmerte. Trotzdem begann er, die von Tsangpa 
gereichte Schrift durchzublättern. Nach ein paar Seiten allerdings 
fragte Tom sich, warum er überhaupt blätterte und die Zeilen las. 
Die außergewöhnlichen Texte, die er in den letzten Stunden zwi-
schen den Fingern blätterte, hätten ihn unter normalen Umständen 
zu intensiverem Studium gereizt. Doch nicht heute.
„Gabriella ist hier“, lüsterte Isabella plötzlich.
„Ich weiß“, antwortete er leise.
„Ich meine, sie war hier.“ Zur Verdeutlichung betonte sie das letzte 
Wort. „Hier?“, fragte Tom erstaunt.
Isabella nickte. „Sie hat angekündigt ...“
Da betrat Giacomo den Raum erneut. „Wer leißig ist, bekommt eine 
Tasse Kaffee“, verkündete er. „Also strengt euch an.“
Sofort vertieften sich die beiden wieder in ihre Arbeit. Tom pack-
te den gesamten Textblock, als Giacomo wieder nach vorne in den 
großen Leseraum ging, und drehte ihn um. Ohne lange zu suchen, 
iel ihm das verabredete Zeichen auf. ‚Issa’ stand dort mit leichten 
Bleistiftstrichen zu lesen, ebenfalls in tibetischer Schrift.
Draußen glaubte er den ersten Schimmer der aufgehenden Sonne 
an den steilen Felswänden des Himalajagebirges zu sehen. Es war 
also soweit. Die Entführung würde jetzt enden. Tom iel ein tonnen-
schwerer Stein vom Herzen. Sanft berührte er Isabella und lächel-
te sie zufrieden an. Ihre Augen fragten und verstanden nicht. Tom 
klappte das Pothi-Manuskript zu und hob es an, um zu verdeutlichen, 
dass dies das Gesuchte war. Schweigend deutete sie mit ihrem Kopf 
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ein ‚Nein’ an. Tom aber zwinkerte ihr zu.
„Ist es das Echte?“, fragte Isabella leise nach.
Er schüttelte den Kopf, öffnete aber zur Sicherheit den abgegriffenen 
hölzernen Deckel mit den lammenden Schriftzeichen und begann 
darin zu lesen. Ein Ausruf der Überraschung folgte. Hektisch blätter-
te Tom um. Sein Blick raste über die Worte, so schnell es mit seinen 
Kenntnissen ging. Sein Atem wurde schneller. Wieder riss er eine 
Seite herum.
„Sanskrit“, lüsterte Tom. Seine Stimme klang hoch und trocken.
„Nicht tibetisch?“, fragte Isabella.
„Nein, eindeutig Sanskrit.“
„Das geht nicht“, zischelte sie. „Die betreffenden Klosterabschriften 
sind in Tibetisch und der Urtext in Pali. Das merkt Giacomo.“
„Kennt er sich so gut aus?“
Isabella zuckte nur mit den Schultern.
„Pali ist eine klassische Variante des indischen Sanskrit. In etwa wie 
Latein in der katholischen Kirche“, gab Tom zu bedenken.
„Ich weiß nicht.“
Tom las weiter. „O Gott“, stammelte er.
„Was ist?“
„Das ist die Bhavishya Mahapurana“, stieß Tom entgeistert hervor. 
Viel zu laut. Zitternd blätterte er weiter. „Eine Geschichte von Maha-
radscha Shalewahin aus dem ersten Jahrhundert. Es erzählt von seiner 
Begegnung mit einem Isa Masih“, er hob den Kopf und ergänzte: 
„Mit nur einem ‚s’“. Dann las er vor: „Lehre die Liebe, die Wahrheit 
und die Reinheit des Herzens. Lehre den Menschen, Gott zu dienen 
...“ Da unterbrach ihn Isabella.
„Das Manuskript sieht mir nicht nach zwei Jahrtausenden aus“, 
stellte sie kritisch fest. „Höchstens hundert Jahre.“
Tom begutachtete die Qualität des Papiers. „Stimmt. Vielleicht nur 
eine Abschrift?“
„Von einer Abschrift, von einer Abschrift, von wieder einer Abschrift 
...“ Giacomos schwere Stiefelschritte schreckten sie auf. „Was tuschelt 
ihr da? Ich muss wohl ständig auf euch aufpassen!“
Wütend stürmte er zu ihnen. Gerade wollte er mit funkelnden Au-
gen eine Drohung aussprechen, als es an die vordere Tür klopfte. 
Grollend fuhr er herum.
„Kaffee“, hörte Tom den Abt sagen.
Eine Sekunde später klickte das alte Eisenschloss wieder zu.
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„Eingießen und nach hinten bringen“, befahl Giacomo.
Gehorsam tat der Abt, was ihm befohlen wurde. Er goss das damp-
fende Gebräu in drei Tassen, nahm zwei davon und brachte sie zu 
Tom und Isabella. Dankbar nahmen sie sie entgegen. Nach einem 
tiefen Schluck und einigen Minuten des Schweigens - Giacomo hatte 
sich mit der dritten Tasse zu ihnen gesellt und sich lässig in den Tür-
rahmen gelehnt - atmete Tom hörbar durch. Es schien, als kämpfe er 
mit sich und sei nicht sicher, was er tun solle. Doch dann nahm er 
seinen ganzen Mut zusammen.
„Ich glaube ...“, piepste er unsicher. Er hüstelte und setzte noch ein-
mal an. Gespannt sah ihn Giacomo an, Tsangpa mitfühlend, Isabella 
mit gesenktem Haupt. „Ich glaube, ich habe da was gefunden.“
Sofort richtete Giacomo sich auf, den Sieg schon vor Augen.
„Das Jesus-Buch?“
„Ich glaube schon“, meinte Tom. Sogleich rügte er sich im Stillen 
dafür, dass er von Glauben und nicht von Wissen sprach. Er wollte 
Giacomo nicht das Gefühl geben, er sei sich seiner Sache nicht sicher. 
„Doch, ganz sicher“, setzte er nach. „Es ist von Issa die Rede. Beinahe 
auf jeder Seite.“ Absichtlich betonte er das Doppel-S.
„Der Issa von Notowitsch?“
„Exakt!“
Mit betont stolzem Gesicht blickte Tom zu Giacomo. Dann stand er 
langsam auf und reckte die Glieder. Sein Kontrahent wurde unge-
duldig.
„Her damit!“
Tom übergab das Manuskript Tsangpa, der ihm am nächsten stand 
und in sich zu ruhen schien. Als gäbe er ein Stück Holz weiter, so 
gleichgültig reichte er Giacomo die alte Schrift.
„Gleich auf der ersten Seite - sehen Sie“, machte Tom ihn auf eine 
Stelle aufmerksam. Doch der hörte nicht, sondern verließ den Raum. 
Nicht ohne die Tür zu verschließen. Tsangpa, Tom und Isabella blie-
ben im vollgestopften Studierzimmer zurück.
Würde er gleich mit seinem Fund abziehen? Tom hoffte es. Dann 
waren sie in ein paar Augenblicken frei. Doch der Abt vernichtete 
die Hoffnung: „Er ist im Besitz eines tragbaren Computers und eines 
Satellitentelefons. Es sollte mich nicht wundern, wenn er auch einen 
kleinen Scanner dabei hat, um ein paar Seiten zu digitalisieren. Damit 
könnte er seinen Auftraggeber sofort informieren. Ob der oder seine 
Fachleute feststellen können, was er da hat?“
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„Was ist die Bhavishya Mahapurana?“, fragte Tom leise.
„Wir haben hier nur die 150 Jahre alte Abschrift. Das Original liegt 
im Museum und ist kaum mehr lesbar. Es erzählt die Begegnung 
eines örtlichen Herrschers mit einem Isa, den man auch für Jesus 
halten könnte. Ich habe das Manuskript ausgesucht, weil das ge-
suchte Schlüsselwort so häuig auftaucht.“
„Merkt der denn nicht, dass er reingelegt wurde?“, gab Tom zu 
bedenken.
„Per Internetübertragung kann er zwar den Inhalt von jemandem 
überprüfen lassen, aber nicht die Papierqualität. Und sehen Sie sich 
doch mal um, werter Wenninghaus“, sagte der Abt leutselig, „hier 
sieht doch alles ziemlich alt aus.“ Dabei grinste er fröhlich über das 
ganze Gesicht.
„Toll, dann gehen Sie schon mal voran, alter Mann, ich will hier kei-
ne Sekunde länger bleiben“, feixte Tom.
Tsangpa ließ sich seine Fröhlichkeit nicht nehmen, gab aber zu be-
denken: „Wir sollten jetzt diesen Giacomo nicht durch unbedachte 
Handlungen reizen. Warten wir es ab. Geduld ist ein weiser Lehr-
meister.“
Wieder dröhnten die schweren Militärstiefel heran. Die Tür wurde 
entriegelt und Giacomo stand im Raum.
„Mein Auftraggeber ist zufrieden. Die Papierqualität wird später 
geprüft. Wenn die nicht in Ordnung ist, komme ich wieder.“ Seine 
Stimme hatte nicht an Schärfe verloren.
„Dann kann ich ja jetzt in mein Gästezimmer, wenn es hier so was 
gibt“, meinte Tom nur und drängte sich an der noch immer verängs-
tigten Isabella vorbei. Sie konnte noch nicht glauben, dass der Trick 
gelingen würde. „Dusche, Frühstück und ein weiches Bett. Wecken 
nicht vor dem Abendessen bitte.“
 
Mit diesen Worten wollte er sich gerade am Abt vorbeischieben, da 
dröhnte Giacomos abfälliges Lachen durch den Raum.
„Ihr könnt gern den Kaffee noch leermachen. Bis ich abgeholt werde, 
verlasst ihr die Bibliothek nicht. Aber ihr dürft es euch gerne auf den 
Kissen im Leseraum bequem machen.“
„Wie lange wird das denn dauern?“, fragte Tom genervt.
„Maximal eine halbe Stunde“, brummte Giacomo und ging wieder 
hinüber. Er stellte sich breitbeinig in die Balkontür. Sein Blick war in 
die Ferne gerichtet. Die Felsen der Berge glommen in frühem Rot.
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„Ich glaube nicht, dass die Taxis hier so schnell sind“, brummte Tom. 
„Meines schon.“
„Hören Sie, Giacomo. Wir können Ihnen doch gar nicht gefährlich 
werden. Lassen Sie uns gehen.“
Die Augen des Angesprochenen verengten sich zu Schlitzen. Miss-
trauisch drehte er sich zu Tom um. „Ich weiß noch immer nicht, wer 
die zweite Person gestern war, Wenninghaus. Warum sollte ich Ihnen 
trauen?“
Tom ließ nicht locker.
„Dann behalten Sie doch einfach mich hier. Frau da Modena braucht 
dringend Ruhe, das sieht man doch. Und Abt Tsangpa muss sich um 
das Festival kümmern. Haben Sie ein Einsehen. Behalten Sie mich 
als Geisel.“
„Sie?“, fragte Giacomo spöttisch. „Würde es denn einen der Inder 
hier stören, wenn ich einen deutschen Schreiberling über den Hau-
fen schießen müsste?“
Ernst stellte sich Tsangpa vor Tom. „Es wird in meinem Kloster keine 
Gewalt geben. Niemand wird Sie aufhalten, Giacomo. Gehen Sie in 
Frieden ...“
„... aber gehen Sie“, vollendete Tom frech den Satz. Doch Giacomo 
machte keine Anstalten, sondern blickte nur in unergründliche Ferne. 
Beunruhigt setzte Tom nach: „Sie haben doch die Jesus-Schrift. Der 
Auftrag ist erfüllt. Die Abschrift ist ungeheuer wertvoll. Ihr Auftrag-
geber wird zufrieden sein.“
Wie vom Blitz getroffen griff Giacomo nach seiner Waffe, die er bis-
lang lässig im Gürtel stecken hatte.
Die Sätze klebten in der Luft. Tom erstarrte, als die Bedeutung seiner 
Worte auf ihn niederging wie eine Lawine.
„Abschrift?“, schrie Giacomo so laut, dass es im ganzen Kloster 
widerhallte. Tom geriet in Panik. Wie konnte er nur?!
„Handschrift, meinte ich natürlich“, stammelte er, doch zu spät. Seine 
Stimme bebte.
Hinter Giacomos Stirn arbeitete es ieberhaft. Sichtlich angespannt 
suchte er nach einer Lösung.
„Mann“, versuchte Tom zu retten, was zu retten ist, „dass es eine 
originale Handschrift ist, sehen Sie doch selbst.“ Inständig hoffte er, 
dass Giacomo Handschrift und Original gleichsetzen würde. An die 
hundertfachen Transkriptionen, die in Klöstern jedweder Glaubens-
richtung angefertigt werden, sollte er jetzt nicht denken.
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Toms Handlächen begannen zu schwitzen. Er versuchte von Giaco-
mos Gesichtsausdruck auf seine Gedanken zu schließen. Niemand 
wagte, die angespannte Stille zu durchbrechen. Da vibrierte leise 
schnurrend das Satellitentelefon, das neben dem Laptop auf einem 
der kleinen Tischchen lag. Giacomo wechselte den Revolver in die 
linke Hand und nahm ab. Gespannt lauschten seine Geiseln.
„Mmmhhh“, brummte er in das Handy. Dann folgte wieder ge-
banntes Schweigen. Nur Toms aufgeregtes Atmen war zu hören.
„Da“, bestätigte Giacomo kehlig und kratzte sich mit der Waffe auf 
dem kahlgeschorenen Kopf. „Mmmhhh.“ Das Handy log achtlos 
zurück neben den Laptop. „Gut ausgedacht“, grinste Giacomo.
Tom schluckte. Es wäre seine Schuld, sollte es schiefgehen.
„Was ist?“, fragte er mit trockenem Hals.
„Als ob Sie das nicht wüssten.“
Wieder zermürbendes Schweigen. Giacomo warf jedem einen töd-
lichen Blick zu. „Sanskrit ist falsch. Tibetisch ist eine Abschrift. Pali 
ist Original.“
„Giacomo, bedenken Sie, wie alt diese sogenannten Abschriften 
sind. Zehn Jahrhunderte und mehr. Sie sind das Einzige, was von 
altem Wissen noch existiert“, erklärte Tsangpa.
„Ungeheuer wertvoll“, warf Tom ein. Aber dafür erntete er nur stra-
fende Blicke von allen Anwesenden. Er zog den Kopf ein, wie ein 
geprügelter Hund. Wütend hielt Giacomo dem Abt das Manuskript 
unter die Nase.
„Das hier ist Mist“, schrie er und warf die Bhavishya Mahapurana 
auf den Boden. „Wo ist das Original der Issa-Schrift? Die in Pali!“
Abt Tsangpa versuchte beruhigend auf Giacomo einzuwirken.
„Als im fünften Jahrhundert der Buddhismus von Indien nach Tibet 
kam, bildete sich dort rasch ein starkes Zentrum. Die ursprünglichen 
Schriften waren in Pali, einer Sanskrit-Variante, mitgebracht worden. 
Bald begann man damit, sie in tibetisch zu übersetzen. Weitere Klös-
ter wurden auch außerhalb von Tibet gegründet. Jedes bekam aus 
dem Zentrum, vergleichbar mit Rom im katholischen Christentum, 
Abschriften der ursprünglichen Originale in tibetischer Schrift. Die 
alten Palihandschriften existieren womöglich gar nicht mehr.“ Auf-
merksam hörte Giacomo zu. „Ist das sicher?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete Tsangpa wahrheitsgemäß. „Wir ha-
ben keine Informationen. Der letzte Abt, mein Vorgänger, ist von sei-
ner Reise ins Zentrum unseres Glaubens nicht mehr zurückgekehrt. 
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Wie es heißt, wird er von den Chinesen dazu gezwungen, als Trucker 
zu arbeiten.“
Betroffen blickte Tom zu Boden. Isabella steckte ihre Hand zaghaft in 
seine. „Wo ist denn euer Rom?“, fragte Giacomo verächtlich.
„Lhasa. Das Jokhang-Kloster.“
„Und dort lagert das Zeug?“
Tsangpa zuckte entschuldigend mit den Schultern. Von irgendwoher 
erklang ein dumpfes Rattern.
Giacomo packte Isabella am Arm und zog sie derb zu sich heran. 
Drohend legte er ihr den Lauf seiner Waffe an den Hals.
„Ich denke, unsere Reise ist noch nicht zu Ende, meine Süße.“
Isabella entfuhr ein leiser Angstschrei. Tom war unfähig, sich zu 
bewegen, so plötzlich hatte sich die Situation geändert.
„Wenninghaus, schauen Sie nicht so belämmert. Ich gehe davon aus, 
dass Sie uns gern begleiten würden. Sie haben doch wohl Interesse 
daran, dass aus meiner Bildungsreise mit dem Lockenköpfchen keine 
Hochzeitsreise wird.“
Das Rattern kam rasch näher. Irritiert versuchte Tom an Giacomo 
vorbei nach draußen zu blicken. Doch er sah nichts Ungewöhn-
liches, außer dass ein wunderbarer Sonnenaufgang die Gipfel der 
7000er Berge in strahlendes Licht tauchte.
„Nehmen Sie meine Ausrüstung, Wenninghaus“, befahl Giacomo 
und wies mit den Augen auf Laptop, Handy und Zubehör. Zögernd 
griff Tom danach.
„Der alte Mann geht voraus in den Hof.“ Zur Sicherheit setzte er 
noch nach: „Und keine Mätzchen!“
Das Rattern war mittlerweile so laut geworden, dass man kaum noch 
sein eigenes Wort verstand. Doch Tom hatte keine Gelegenheit nach-
zusehen, woher es kam. Artig folgte er dem Abt zur Tür hinaus. Gia-
como kam mit Isabella hinterher. Überall steckten Mönche ihre Köpfe 
aus den Türen, um nach dem Lärm zu sehen. Der Abt scheuchte sie 
mit einer Handbewegung wieder zurück in ihre Kammern.
Endlich unten angelangt sah Tom, was den mittlerweile ohrenbe-
täubenden Lärm verursachte. Zwei Helikopter schwebten über dem 
zentralen Platz des ehrwürdigen Klosters. Die gestern noch sorgfältig 
angefertigten Riesenmandalas hatten sich bereits unter dem Wind der 
Rotoren aufgelöst. Achtlos landete die erste Maschine auf den Resten 
eines der so leicht zerstörbaren Symbole für Tod und Wiedergeburt.  
„Ein Eurocopter ohne Hoheitszeichen“, murmelte Tom und folgte. 
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Grob stieß Giacomo Isabella in das Fluggerät, als der Copilot die Tür 
öffnete. Tom wurde mit einem Wink der Waffe angewiesen zu fol-
gen. Schließlich sprang Giacomo hinein. Während der ganzen Zeit 
schwebte der zweite Helikopter mit nervenzerfetzender Lautstärke 
in 15 Metern Höhe und sicherte die Flucht.
Der Copilot wollte sich gerade wieder auf seinen Platz setzen, da 
machte er Giacomo auf etwas aufmerksam. Ein Mönch rannte über 
den Platz auf sie zu. Sofort gab Giacomo den Befehl zum Start. Der 
dadurch erzeugte Bodenwind ließ den Mönch gegen eine unsichtbare 
Wand aus Wind anrennen. Doch er ließ sich dadurch nicht aufhalten 
und kämpfte sich vorwärts. Die Kapuze wehte nach hinten.
„Gabriella!“, schrie Tom auf. „Bleiben Sie zurück!“ Doch sie hörte 
ihn nicht. Gabriella stürzte auf den startenden Helikopter zu, trat 
auf den Raketenwerfer und wollte sich an Isabella hochziehen, die 
gerade mit dem Sitzgurt beschäftigt war. Erst jetzt bemerkte sie die 
Ordenschein. Verzweifelt schrien sich die beiden Frauen an. Der 
Helikopter hob ab.
„Nimm mich, Giacomo! Nimm mich!“, hörte Tom Gabriella schreien. 
Dabei versuchte sie, Isabella aus dem Helikopter zu ziehen. Doch 
der Entführer reagierte sofort. Er hielt Isabella fest am Arm, und 
schlug Gabriella mit der Faust ins Gesicht. Sie klammerte sich nur 
noch fester an ihre Schwester.
Der startende Helikopter gewann einige Meter an Höhe, bekam aber 
durch die Aktion gefährliche Schlagseite und begann zu trudeln. Da 
griff der Copilot ein und hielt Isabella mit seinem Arm am Hals fest. 
Hillos hing sie in diesem Klammergriff.
Giacomo holte im Sitzen zum Tritt aus. Gefährlich drehte sich der 
Helikopter in einem fort um sich selbst. Der Stiefel des Söldners traf 
Gabriella in den Bauch. Augenblicklich ließ sie Isabella los.
Sie verlor den Halt und stürzte aus beinahe zehn Metern Höhe in 
die Tiefe. Schreiend musste Isabella zusehen, wie ihre Schwester iel. 
Tom hielt Isabella krampfhaft fest und verfolgte ungläubig das Ge-
schehen.
Aber da war Abt Tsangpa. Er rannte unter den Helikopter, um Gab-
riella mit ausgebreiteten Armen aufzufangen. Das Fluggerät tänzelte 
irrwitzig über dem Hof. Das Zweite versuchte zu steigen, damit sie 
nicht zusammen stießen.
Da schlug Gabriella auf, in den Armen von Tsangpa, dann mit ihm 
zusammen auf dem Boden des Klosterhofes. Bewegungslos blieben
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beide inmitten des zerstörten Mandalas liegen. Von oben sah es aus, 
als würden sich beide eng umarmen.
Die Helikopter gewannen rasch an Höhe und jagten Richtung Osten, 
der aufgehenden Sonne entgegen.
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Hochland
 
Seit Stunden jagten die zwei Helikopter hintereinander durch die 
Täler des Himalaja. Tom glaubte zuweilen, einzelne Kieselsteine in 
den Fluten des Indus unterscheiden zu können, so niedrig logen sie 
manchmal. Wie wilde schwarze Vögel jagten ihre Schatten über die 
Oberläche, grobe Flugrichtung: Südost. Manchmal nutzten die 
Piloten Seitentäler, um der parallel zum Fluss verlaufenden Straße 
mit ihren Militärposten entkommen zu können.
Die jähen Felsen der gigantischen Berge schlossen die Flieger ein. 
Auch wenn sie höher stiegen, um kleineren Vorsprüngen oder 
Abbruchkanten auszuweichen, waren die weißen Gipfel der 7000er 
weit über ihnen. Einmal landeten sie für kurze Zeit auf einer un-
wirtlichen Hochebene, wo der eiskalte Wind über die Weiten piff. 
Nur eine zerzauste Gebetsfahne in der Ferne zeigte die gelegentliche 
Anwesenheit von Menschen an.
Neue Hoheitszeichen wurden ans Heck geklebt. Tom erkannte die 
rote Fahne mit dem Stern links oben und den vier kleineren. Schlag-
artig wurde ihm klar: Sie waren im Machtbereich der Chinesen. 
Giacomo wollte in das tibetische Kloster mit den Originalschriften. 
Und Tom saß mit seiner Isabella in einem von zwei Helikoptern, die 
illegal und mit Raketenwerfern bewaffnet in einen der mächtigsten 
Staaten der Erde eingedrungen waren. In einer absurderen und ge-
fährlicheren Lage konnten sie sich kaum beinden.
Bald darauf logen sie wieder in hohem Tempo durch enge Canyons, 
über blaue Bergseen und an schwindelerregenden Steilwänden vor-
bei.
Wie lange noch?, fragte sich Tom. Er kannte sich nicht besonders gut 
in der Geograie Tibets aus, aber die Hauptstadt Lhasa vermutete er 
in einer größeren Entfernung als der Aktionsradius eines solchen He-
likopters betrug. Wo sollte es also hingehen? Waren sie nicht schon 
genug von diesem Giacomo gequält worden? Wieso jetzt noch dieser 
lebensgefährliche Flug in chinesisches Hoheitsgebiet? Ein Flug, der 
einer Achterbahnfahrt glich. Nur gut, dass seine letzte große Mahlzeit 
längere Zeit zurücklag. Ihm war zwar lau im Magen, aber nichts 
war darin, was nach oben drängen konnte.
Isabella saß angeschnallt neben Tom, die Augen geschlossen, die 
Hände um den Sicherheitsgurt gekrampft. Der Sturz ihrer mütter-
lichen Freundin und Oberin spielte sich wie in einer Endlosschleife 
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immer wieder in ihrem Kopf ab. Für Tom war das an dem gelegent-
lichen Zucken der Augenlider zu erkennen, wie auch an einsamen 
Tränen, die über ihre Wangen liefen.
Ein paar Mal hatte er versucht, ihre Hand zu ergreifen, aber sie wollte 
den letzten Halt, den sie im Gurt zu inden schien, nicht loslassen. 
Sie hatte sich auch geweigert, den Kopfhörer mit dem Mikro auf-
zusetzen, damit man trotz der lauten Rotorgeräusche miteinander 
sprechen konnte. Isabella wollte nicht reden. Mit niemandem. Und 
sie wollte nichts hören.
Er dagegen hatte das Headset aufgesetzt, obwohl die Besatzung 
schwieg. Manchmal eine kurze Anweisung an den Piloten, dann 
wieder Stille. Ihr Entführer saß selbstzufrieden auf dem gegenüber-
liegenden Platz. Wahrscheinlich zählte er schon die Millionen, die 
er mit den alten Schriften des ‚Klosters der Originale’, wie er 
es nannte, verdienen konnte. Er ging davon aus, dass der Abt des 
Jokhang-Klosters sehr entgegenkommend war, wenn er den Geiseln 
einen Revolver an die Schläfe hielt.
„Wohin liegen wir eigentlich?“, fragte Tom endlich. Er gab sich alle 
Mühe, möglichst selbstsicher zu erscheinen. Auf keinen Fall wollte 
er ein gedemütigter Gefangener sein, der sich nicht traute, seinem 
Kerkermeister in die Augen zu schauen.
Doch Giacomo grinste nur überlegen.
„Nun sagen Sie schon“, forderte Tom ihn auf. „Wenn uns die chinesi-
schen Behörden verhören, muss ich doch wissen, was ich sagen soll.“
„Sie werden nur einem Rede und Antwort stehen“, sagte Giacomo, 
„und das bin ich.“
Doch Tom wollte nicht klein beigeben. „Der Fluss unter uns ist im-
mer noch der Indus?“
„Und die öden Steine rechts gehören zum Kailash-Gebirge“, erklärte 
Giacomo nachlässig.
„Ist der Mount Kailash nicht für viele Religionen heilig?“, fragte 
Tom. Giacomo zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht ist der Berg ja Ihre Chance“, sagte Tom scheinbar lapidar. 
„Was habe ich mit dem Berg zu tun?“, fragte Giacomo.
„Jede Umrundung bedeutet für die Gläubigen Sündenerlass. Sie 
werden dann im nächsten Leben vielleicht nicht als Handlanger ge-
boren, sondern als zufriedener Mensch, der lernen darf, zu lieben 
und geliebt zu werden.“
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Giacomo prustete los. Immer wieder, so schien es, plagte ihn ein 
neuer Lachanfall. Doch Tom sah sofort: Giacomos Augen lachten 
nicht. Im Gegenteil, sie suchten unsicher das gewaltige Massiv, das 
einer riesigen Pyramide glich. Der Anblick der natürlichen Majestät 
stoppte auch sein grunzendes Lachen. Tom konnte nur ahnen, was 
im Kopf seines Widersachers vorging. Vielleicht dachte er ja daran, 
dass es neben Manipulation und Ausnutzung noch andere Kontakt-
formen zu Menschen gab. Vielleicht, so spekulierte Tom, dachte er ja 
an die Liebe seiner ...
„Meine Mutter war sehr gläubig. Das Wort des Patriarchen war für 
sie Gesetz“, sagte Giacomo, den Blick in die Ferne gerichtet.
„Und woran glauben Sie?“, fragte Tom.
„An den Kommunismus in seiner höchsten Form“, schmunzelte 
Giacomo plötzlich wieder arrogant. „Den stalinistischen Kapitalis-
mus. Unbegrenzter Reichtum für jedermann und die Nummer Eins 
in der Welt.“ Provozierend warf er Tom diese Worte hin.
„Das ist doch ein Traum – nein, ein Albtraum“, widersprach er sofort. 
Er konnte nicht glauben, dass sein Gegenüber das ernst meinte.
„Verträumter und albtraumhafter als euer Göttergedusel?“ Giacomo 
wollte offenkundig provozieren. Tom ging darauf ein.
„Das Christentum steht für Liebe und Frieden. Der Kapitalismus, 
den Sie meinen, genauso wie der Stalinismus für Krieg und Zerstö-
rung“, ereiferte er sich.
„Christentum und Liebe und Frieden?“ Wieder lachte Giacomo. „Sie 
haben wohl von einer heilen Welt geträumt während des Geschichts-
unterrichts in der Schule.“
 
Abwehrend hob Tom beide Hände. „Nein, nein. Ich meine nicht das 
was Machtmenschen daraus gemacht haben.“
„Da gibt es keinen Unterschied. Alles ist von Menschenhirnen kons-
truiert, um andere gefügig zu machen“, sagte Giacomo.
Tom schüttelte heftig den Kopf.
„Ich bin ja kein eifriger Kirchenchrist, aber ich denke, dass im Kern 
des Ganzen eine Offenbarung Gottes steckt, die dem Menschen auf 
seinem schweren Lebensweg helfen kann.“
Giacomo klopfte sich vor Begeisterung auf die Schenkel. Isabella riss 
erschrocken die Augen auf.
„Wie viele Götter muss es da geben, bei soviel Religionen? Allein mit 
den vielen Glaubensrichtungen, die den Mount Kailash umwandern, 
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hätten wir einen ganzen Zoo von Göttern. Was kommt noch dazu? 
Vater, Sohn und Heiliger Geist?“
Mitleid erfasste Isabella, als sie Giacomo so reden hörte. ‚Was muss 
das für ein einsamer Mensch sein?, dachte sie.
„O nein. Es gibt nur einen. Aber bei den verschiedenen Völkern der 
Erde mit den unterschiedlichsten Bedürfnissen im Leben haben sich 
verschiedene Religionen entwickelt“, widersprach Tom.
„Und warum gibt es allein in Ihrer Heimat Katholiken, Protestanten, 
Muslime, Atheisten und noch viele andere mehr?“
„Weil dem Menschen außer seinen Trieben auch noch der freie Wille 
mit auf den Weg gegeben wurde.“
Giacomo kratzte sich an der Stirn und überlegte, wie er Tom in die 
Enge treiben konnte. „Aber wozu soll ein Gott nützlich sein? Wir 
wissen doch, dass der Kailash nur Stein ist. Alles ist wissenschaftlich 
erklärbar. Da braucht es für den aufgeklärten Menschen doch kein 
mystisches Großväterchen.“
„Der Sinn der Schöpfung ...“, begann Tom leidenschaftlich.
„Die Welt ist völlig zweckfrei“, iel ihm Giacomo ins Wort.
„Genauso wie Ihr Leben?“
„Den Sinn muss man sich schon selber suchen. Ihr pseudomorali-
scher Lebenswandel in der Vergangenheit, wie man so hört, zeigt 
mir ja, wie Sie es mit der ach so wahren Liebe gehalten haben.“
„Ich habe immer geliebt.“
Giacomo verzog zynisch seine Mundwinkel.
„Liebe ist, wenn eine gut genährte Mamutschka mit einer sanften 
Massage bei meinen kalten Zehen beginnt und erst aufhört, wenn 
ich eingeschlafen bin.“
Da mischte sich Isabella in das Gespräch. Sie hatte mittlerweile das 
Headset aufgesetzt.
 
„Glauben Sie das nicht, Tom. Er will Sie nur provozieren.“ Dabei  
legte sie ihre Hand auf seine.
„Da, da, die schöne Isabella kennt mein Herz“, säuselte Giacomo 
und griff ihr ans Knie. Angewidert wollte sie von ihm abrücken, 
aber aufgrund der Enge im Hubschrauber konnte sie seiner Hand 
nicht entgehen. Tom, unsicher, wie weit der erzwungene Kontakt 
zwischen den beiden in den letzten Tagen gegangen war, starrte zu-
erst auf das Knie, dann auf Isabella und schließlich wieder aus dem 
Fenster. In seinem Herzen nagte etwas.
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Da meldete sich der Pilot zu Wort. Aufgeregt schrie er in gebrochenem 
Englisch ins Mikro.
„Chinesische Flugüberwachung fordert von uns eine Kennung. Was 
soll ich sagen?“
„Verdammt nochmal“, luchte Giacomo. „Damit genau das nicht 
passiert, hat jemand sehr viel Geld bekommen.“ Ratlos spähte er 
nach allen Seiten aus dem Fenster.
„Giacomo“, mischte sich Tom ein, „was haben Sie denn geglaubt? 
Unbehelligt bis Lhasa liegen zu können?“
Die Mundwinkel des Angesprochenen verzogen sich, als hätte er auf 
etwas Saures gebissen.
„Seit Jahren benutzen wir diese Route zum Treffpunkt. Nie ist etwas 
passiert“, haderte Giacomo. Er überlegte ieberhaft.
„Ich ahne es.“ Tom nickte wissend. „Es geht um eine geheime Route, 
über die Kunstschätze aus China geschmuggelt werden.“
Als Antwort sah ihn Giacomo nur wütend an. „Tiefer gehen und 
weiter auf das Ziel zu“, wies er den Piloten an. „Wenn wir erst am 
Treffpunkt sind, können wir verschwinden.“
„Und wir? Wie sollen wir zurück?“, schrie der Pilot aufgeregt. Der 
Copilot schnallte sich los und drehte sich nach hinten um.
„Wir sind deutlich näher am Ziel. Jetzt zurückliegen wäre Wahn-
sinn“, erklärte Giacomo.
„Und die Maschinen?“
Mit einer wegwerfenden Handbewegung brummte er: „Peanuts.“
Der Eurocopter ging noch tiefer und legte an Geschwindigkeit zu. 
Tom schätzte die Höhe zuweilen auf weniger als zehn Meter. Bei 
jedem Felsen und jeder Annäherung an eine Wand liefen sie Gefahr, 
zu zerschellen. Fast körperlich glaubte er den Boden unter seinen 
Fußsohlen zu spüren. Wie lange konnte das gutgehen?
Gerade jagten sie in halsbrecherischem Tempo über einen ruhigen 
dunkelblauen See, umgeben von einer unwirtlichen Steinwüste, die 
stellenweise mit Schnee bedeckt war. In diese Hochebene schien sich 
nur einmal in hundert Jahren ein Mensch zu verirren.
„Chinesische Abfangjäger!“, schrie der Pilot hysterisch.
„Wir müssen wieder zwischen die Berge. Da können sie uns nicht so 
gut folgen“, wies Giacomo betont ruhig an.
„Das geht nicht!“, rief der Copilot nach hinten.
Hektisch warf sich Giacomo von einer Fensterseite zur anderen, und 
spähte hinaus. Doch er sah nichts. „Schneller!“, befahl er.
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„Schneller geht auch nicht“, gab der Pilot zurück.
Im selben Moment donnerte eine militärische Jagdmaschine an ihnen 
vorbei.
„Eine Chengdu J-10“, kommentierte Giacomo sachlich. „Warum 
feuerst du nicht?“
Vor Schreck über die Anweisung konnte der Pilot kein Wort erwi-
dern. Erst nach ein paar Sekunden kam die Reaktion.
„Ich soll auf einen Abfangjäger schießen?“
„Nein, jetzt nicht mehr“, schimpfte Giacomo genervt. „Der ist jetzt 
schon zu weit weg. Aber das nächste Mal! Wir müssen die Schlucht 
dort vorne erreichen!“
 
Leuchtspurmunition zischte an ihnen vorbei. Einen Atemzug später 
donnerte eine zweite J-10 knapp über den Helikoptern hinweg.
„Feuer!“, schrie Giacomo. Seine Stimme überschlug sich vor Auf-
regung. Er hatte sich losgeschnallt und zwischen Tom und Isabella 
nach vorne in die Pilotenkanzel geworfen. Dabei schlug er mit der 
Faust auf den Daumen des Piloten, der über dem Abschussknopf 
zitterte. Sofort knatterte eine Salve hinter dem Chinesen her. Der 
brach nach rechts weg und holte zu einer weiten Kurve aus. „Das 
nächste Mal ohne Verzögerung, sonst sind wir geliefert!“ Giacomo 
war außer sich.
„Wir sind geliefert“, sagte der Copilot mit merkwürdiger Ruhe.
Vor ihnen erschien ein kleiner Punkt, der sich rasch näherte. Die erste 
J-10 kam mit rasender Geschwindigkeit direkt auf sie zu.
Eben noch die Größe einer Handbreite - schon jagte sie an ihnen 
vorbei. Unmittelbar darauf ing der zweite Helikopter an zu qual-
men, trudelte und verlor an Höhe. Mehr konnte Tom nicht sehen. 
Stattdessen starrte er auf den Canyon, der sich vor ihnen auftat. Der 
See hatte hier seinen Abluss aus der Hochebene. Eng, dunkel und 
vor allem: Die Jäger konnten ihnen unmöglich folgen. Dorthin befahl 
Giacomo zu liegen.
Die Seitenscheibe der Pilotenkanzel splitterte. Mit einem Aufschrei 
griff sich der Copilot ans Knie. Das Hosenbein lief sofort blutrot an. 
Sie waren beschossen worden, obwohl Tom sich nicht erinnern konn-
te, Schüsse gehört zu haben.
Ihr Helikopter begann hektisch zu kreiseln, drehte sich um sich 
selbst, sie verloren an Geschwindigkeit. Drifteten führerlos seit-
wärts, dann wieder geradeaus in Schräglage.
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Giacomo hechtete ganz nach vorne. Er hatte als Erster registriert, 
dass der Pilot durch einen Treffer am Schädel bewusstlos auf die 
Höhenrudersteuerung zu fallen drohte. Mit einer Hand am Mann 
und der anderen am Steuer versuchte er zu retten, was zu retten war.
Der Boden kam immer näher. Jeden Augenblick mussten sie an 
den Felsen des nächsten Canyons zerschellen. Tom packte Isabella 
an den Schultern, um sie zu schützen. Da berührte die rechte Kufe 
den steinigen Boden. Sofort bohrte sie sich hinein. Der Helikopter 
beschrieb mit dem Heck noch eine wilde Drehung in der Luft, dann 
schlugen sie auf dem Wasser auf.
Augenblicklich herrschte Totenstille im Canyon.

Hochzeit
 
„Hallo, Bräutigam“, rief ein ankommender Gast in Feierlaune, „jetzt 
ist es vorbei mit der Freiheit. Jetzt wirst du ein Mann!“
„Ein Mann bin ich längst und um die Freiheit ist mir nicht bange. Sie 
wandelt nur ihr Vorzeichen von Wahllosigkeit zu Sinnhaftigkeit“, 
war die Antwort. „Sei willkommen, mein Onkel.“
„Jetzt müssen wir nur noch prüfen, in welchen Schuhen der Held 
steckt, der solch große Worte spricht. Sollten es am Ende Pantoffeln 
sein?“
Der Bräutigam lachte. „Geh und grüße meine frisch Angetraute 
und achte darauf, dass meine Tante nicht deine wagemutigen Worte 
hört.“
Mit einer abfälligen Handbewegung ging der Gast weiter in den In-
nenhof des Hauses, den griechische Säulen säumten. Hilfreiche Hän-
de hatten die Festtafel angerichtet. Lamm, Brot und Obst wurden 
aufgetragen. Der Wein aus den italienischen Amphoren stand schon 
in Krügen bereit. Die Hochzeit würde ein Vermögen kosten, aber 
der Bräutigam wusste, dass die Verbindung, die heute geschlossen 
wurde, alle Opfer wert war und etwas einbringen würde, das sich 
nicht in Münzen, Gold oder Edelsteinen messen ließ. Nach und 
nach kamen die Gäste den kurzen Weg von der Synagoge, in der der 
Rabbi den siebenfachen Segen sprach, in das einfache Haus eines 
ehrbaren Mannes. Freude und Aufregung über das Glück knisterten 
in der Luft.
Schließlich setzte sich der Bräutigam neben seine Braut an den Kopf 
der Tafel. Er sollte eine Rede halten, bevor das Festmahl begann, 
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wurde ihm zugelüstert. Dank wollte man hören für die beschwer-
liche Reise, die viele hierher unternommen hatten, und Dank den 
Eltern, die ihn und seine Braut bis zu diesem Punkt in ihrem Leben 
gebracht hatten. Von vielen Kindern und Erben wollten sie hören, 
die den Namen und die Ehre des Stammes weitertrügen. Doch der 
Bräutigam sprach andere Worte.
„Liebe Eltern, Verwandte, Freunde und vor allem, liebe Braut. Diese 
Verbindung, die der Rabbi vorhin geschlossen hat, ist streng nach 
allen Gesetzen unseres Gottes vollzogen. Auch vorher haben wir uns 
nach den Vorschriften des Tempels gerichtet und niemals unkeusch 
gehandelt.“
„Über dein hartes Üben mit den vielen Töchtern der Schäfer auf den 
Weiden hinter dem See wollen wir an diesem Ort lieber nicht spre-
chen“, warf ein Gast fröhlich ein. Doch der Bräutigam ließ sich nicht 
irritieren.
„Dennoch sage ich euch, dass es mit meiner geliebten Braut Wich-
tigeres gibt als körperliche Vereinigung, damit starke Enkelkinder 
in das Haus kommen.“ Da meldete sich ein anderer Zwischenrufer. 
„Warte nur ab, wenn du nach dem letzten Glas Wein deine hübsche 
Braut das erste Mal nur mit ihren goldenen Locken bekleidet siehst. 
Wenn du nach deiner Eheplicht mit diesem Prachtweib wieder genü-
gend Kraft hast, um auf deinen zwei Beinen zu stehen, sprechen wir 
uns wieder.“
Allgemeines Gelächter.
„Ich spreche von der Liebe.“
„Ich auch“, bestätigte der Gast.
„Ich spreche von der Liebe als eine Kraft des Herzens, nicht nur der 
Lenden. Eine Kraft, die alle Menschen verbinden sollte, die mich 
aber in besonderem Maße mit diesem Menschen verbindet.“ Liebe-
voll blickte er auf seine Braut, deren dunkle Augen er unter dem 
weißen Schleier nur erahnen konnte.
 
„Rabbi!“, rief der Gast erneut, „wiederhole jetzt den siebenfachen 
Segen der schewa berachot, und dann soll der Bräutigam zeugen, 
während wir auf den Tischen tanzen. Her mit dem Wein.“
Als Bräutigam und Braut Stunden später noch immer im Bett unter 
dem Hochzeitsbaldachin beim ersten Kuss und dem tiefen Blick in 
die Augen des Anderen waren, stürmte der Schwiegervater herein.
„Sohn, der Wein ist leer!“
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Unwillig, sich jetzt in den Stunden höchsten Liebesglückes um 
weltliche Kleinigkeiten kümmern zu müssen, löste sich der Bräuti-
gam von seiner Geliebten und trat aus dem Zimmer. Dort standen 
eine Verwandte mit Namen Maria und deren Sohn.
„Lasse alle steinernen Wasserkrüge im Haus füllen und habe Ver-
trauen“, sprach er mit ruhigen Worten. „Danach erforsche deine 
Liebe weiter.“

Suche
 
Kaltes Wasser spülte über Tom hinweg und brachte ihn wieder zu 
Bewusstsein. Der erste Blick galt Isabella. Sie lag wie tot. Das ein-
dringende Wasser hatte sie bereits überlutet. Auf Tom lag Giacomo, 
noch im Trockenen, aber er rührte sich nicht.
Fieberhaft versuchte Tom, Isabella loszuschnallen. Es kam jetzt auf 
jede Sekunde an. Der Gurt musste sofort aufgehen.
Tom fühlte den Verschluss eher, als dass er ihn unter Wasser sah. 
Das Klicken löste in ihm eine nie gekannte Freude aus. Dann packte 
er Isabella unter den Armen und stemmte sie in dem seitlich weg-
gekippten Helikopter hoch. Selbst unter Wasser tauchend, wollte er 
ihren Kopf an die Oberläche bringen. Giacomos Beine versperrten 
den Weg. Er versuchte sie mit dem Ellbogen nach vorne in die Piloten-
kanzel zu schieben. Doch es gelang nicht. Die Luft wurde knapp. 
Seine Lungen schmerzten. Tom musste hoch. Verzweifelt kämpfte 
er sich nach oben, ohne die Arme, die Isabella über Wasser hielten, 
zurückzunehmen.
Als Tom schließlich auftauchte, sah er als erstes ihr Gesicht. Die 
Wunde an ihrer Stirn blutete. Doch sie mussten aus diesem Sarg 
heraus, der auf instabilem Untergrund stand und jeden Moment tie-
fer ins Wasser rutschen konnte. Tom durfte keine Rücksicht neh-
men, wenn er Isabella retten wollte. Er löste eine Hand von ihr und 
zog sich an Giacomos Beinen hoch. Nachdem er das geschafft hatte, 
streckte er sich noch mehr und versuchte, die Kabinentür nach oben 
zu öffnen.
Ein Griff, ein Stoß, und die Tür klappte weg.
Tom erklomm den einzigen Ausweg. Als er sich oben gut verkeilt 
hatte, zog er Isabella nach.
„Isabella! Kommen Sie zu sich!“, schrie er.
Ihre Lider zuckten kurz. Ein Stöhnen verließ ihren Mund.
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„Wachen Sie auf!“, brüllte er und zog sie ganz auf die Einstiegskante 
der Helikoptertür.
„Tom?“ Ihre Stimme war wenig mehr als ein Hauch.
„Wir sind abgestürzt“, schrie er ihr laut ins Gesicht, als müsse er eine 
Wand durchdringen. „Der Helikopter sinkt. Wir müssen raus!“
Da öffnete Isabella die Augen und blickte ihn liebevoll an.
In diesem Moment bebte knirschend und kreischend das Fluggerät 
unter ihnen. Tom durfte keinen Moment länger bleiben. Er sprang in 
die eisigen Fluten des namenlosen Flusses, der an dieser Stelle mit 
zunehmender Strömung seinen Ausgang aus der Hochebene suchte 
und zog Isabella mit sich. Im Wasser spürte er keinen Grund unter 
den Füßen. Sie wurden sofort von den Wellen mitgerissen.
Tom stemmte mit aller Kraft Isabellas und seinen Kopf über Wasser. 
Sie war noch immer benommen. Jetzt galt es, trotz der wilden Wellen 
und der Strudel so schnell wie möglich an Land zu gehen. Doch die 
Natur tat ihnen den Gefallen nicht. Überall bot sie nur steile Fels-
wände und messerscharfe Klippen.
Die Kälte lähmte Toms Körper. Zuerst spürte er seine Füße nicht 
mehr, dann die Beine. Sie umschlangen sich. Doch wie lange würden 
sie sich noch an der Oberläche halten und dem Getose um sich her-
um trotzen können?
 
Die Wellen trugen einen abgestorbenen Baumstamm mit grauen Äs-
ten herbei, gerade rechtzeitig. Beide klammerten sich daran, sparten 
ein wenig Energie, die ihnen das kalte Wasser in mehr als 3000 Meter 
Höhe mit aller Macht entzog. Zeit gab es für Tom nicht mehr. War 
er erst Minuten oder schon Stunden in diesem Albtraum? Immer 
wieder war er nah daran aufzugeben, sich treiben zu lassen, war be-
reit, sein Leben hier und jetzt in dieser Einöde enden zu lassen - der 
tödlichen Gegenwart beizugeben. Doch etwas Brennendes in seinem 
Herzen schrie ihn permanent an, er müsse Isabella retten. Er wäre 
für sie in den Tod gegangen. Aber das war nicht so einfach.
Er musste leben.
Sie musste leben.
Atemlos spähte Tom über das weiße tobende Wasser zum Rand des 
Canyons. Irgendwo musste es eine Möglichkeit geben, an Land zu 
kommen, und seien es nur wenige Quadratmeter Felsen. Zum Kraft 
schöpfen. Noch besser wäre natürlich ein Riss, eine Rinne im Fels, 
durch die sie nach oben steigen könnten. Und dann sah er sie.
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Eine Felsplatte - nur hin und wieder überspült von einem tosenden 
Brecher. Das war nicht viel.
Mit ein paar schwachen Bewegungen und letzter Kraft erreichten sie 
die Platte und quälten sich hinauf. Stehen konnten Tom und Isabella 
noch nicht, aber zumindest hocken. Tom untersuchte die Felsstruktur, 
während sie schweigend schlotterten und einander umarmten. Ein 
armlanger Riss ging in einem 30 Grad-Winkel schräg nach oben und 
verlor sich hinter einem Absatz.
Nur mit den Augen machte Tom Isabella auf diese winzige Chance 
aufmerksam. Er wusste nicht, wie weit dieser Weg, wenn man ihn 
überhaupt so nennen konnte, führte. Ob er herausführte oder dort 
oben an diesem Absatz endete. Aber es ging schon lange nicht mehr 
um Wissen und Sicherheit in dieser rauen Welt.
In diesem Bewusstsein löste er sich von Isabella und kletterte völlig 
durchnässt bergan. Dabei hoffte er, dass er seine Gliedmaßen bald 
wieder spürte, denn sonst würde er kaum einen sicheren Schritt tun 
können. Doch bis zur Felsstufe über ihnen sollte Tom es schaffen. 
Wenn es danach weiter ging, konnte er Isabella nachholen.
Seine Begleiterin wartete nicht, wollte nicht auf der kleinen Felsplatte 
bis zu den Knöcheln im eiskalten Wasser stehen. Vor Kälte und bei 
jedem Atemzug zitternd kletterte sie ihm nach.
Vertrauen und Hoffnung enttäuschten nicht. Sie erklommen eine 
Art Galerie hoch über dem wütenden Wasser des Canyons. Von 
dort führte ein natürlicher Pfad weiter hinauf, bis sie in etwa halber 
Höhe der Felswand die Sonne erreichten. Für einen Moment blieben 
Tom und Isabella stehen. Eine Hand am Fels, eine Hand in der des 
Begleiters. Ein liebevoller Blick, dann schleppten sie sich weiter. Der 
fußbreite Pfad führte sie an spitzen Felsabbrüchen und sanften Kuh-
len vorbei, die die Gewalt des Wassers in Jahrtausenden geschliffen 
haben mochte, als die Fluten bis hier herauf gereicht hatte. An einer 
solchen Kuhle mit etwa fünf Metern Durchmesser führte ihre Klet-
terpartie vorbei. Sauber geschliffen wie die Innenseite einer Halbku-
gel. Perfekt, wie die sphärische Fläche eines Hohlspiegels, der das 
Licht der Sonne sammelt und fokussiert. Die abgestrahlte Wärme 
konnte Tom schon aus einiger Entfernung spüren. Segensreich wie 
ein Frühlingshauch nach eisigem Winterfrost, dessen Vorstellung 
durch den Wind, der durch die Schlucht zog, in der nassen Kleidung 
noch verstärkt wurde.
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„Unsere Sommerlaube!“, keuchte Tom, als er den naturbeheizten 
Sonnenplatz sah. Trotz ihres erbärmlichen Zustandes vernahm 
Isabella das Quäntchen Humor.
„Dann lassen Sie uns lange lauben.“
Bei diesen Worten stellte er sich in die Kuhle hinein und genoss die 
Sonne. Isabella lehnte sich an Tom. „Oben spürt man noch den kalten 
Wind“, sagte sie, schon weniger schlotternd.
„Ausziehen und hinlegen?“, schlug Tom vor.
Ohne auch nur den Hauch einer Anmache herauszuhören, entledig-
te sie sich ihrer nassen Kleidung und legte sie an den Rand der Fels-
kuhle zum Trocknen. Tom tat ihr es nach. Nackt wie Gott sie geschaf-
fen hatte, kuschelten sich die beiden in gebührendem Abstand in die 
wohlig warme Hohlkugel. Sie wollten nur Sonne und Wärme tanken, 
damit ihre eiskalten Körper sich erholen konnten. Das gleichförmige 
Rauschen des namenlosen Flusses, die angenehme Wärme und die 
Erschöpfung forderten ihren Tribut. Die Lider wurden schwer. Tom 
betrachtete die schlafende Isabella noch eine Weile. Das erste Mal 
sah er sie hüllenlos. Ein Anblick, den er sich schon lange gewünscht 
hatte. Doch jetzt, da es soweit war, konnte er in sich keine Begier-
de wahrnehmen. Nur die Last der Verantwortung für ihr Überleben 
und Wohlergehen und die grenzenlose Liebe, die in den letzten Ta-
gen in ihm gewachsen war. Ganz genau betrachtete Tom den Men-
schen neben sich. Registrierte ein apartes Muttermal neben dem 
Nabel, einen Ansatz von Orangenhaut am Oberschenkel, dunkel-
blondes Schamhaar im Gegensatz zur blond gelockten Mähne. Trotz 
der Nähe zu diesem begehrenswerten Körper sah er nur Isabellas 
Schwäche, die eigenartigerweise seinen innigen Wunsch, sie zu ret-
ten, noch verstärkte. Irgendwann schlief Tom ein.
Als er später kurz erwachte, prüfte Tom die Kleidung. Sie war trocken. 
Fürsorglich bedeckte er die schlafende Isabella an den Körperstellen, 
die zu empindlich für intensive Sonnenstrahlung waren. Dann legte 
er sich wieder hin.
Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. Noch immer lagen 
Tom und Isabella ermattet in der heißen Kuhle. Der Fels hatte über 
den Tag hinweg genügend Wärme gespeichert, die er hielt, als die 
Sonne mit fantastischen Farben unterging. Sogar ein tiefes Lila er-
kannte Tom mit Staunen.
Als die ersten Sterne am Firmament erschienen, erwachte Isabel-
la. Mit einem Lächeln nahm sie die fürsorgliche Abdeckung zur 
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Kenntnis. Die Kälte war gänzlich aus ihren Körpern gewichen. Tom 
und Isabella zogen sich wieder an und drängten sich eng aneinan-
der. Ohne viele Worte verfolgten sie den Lauf des der Sterne.
„Was mit Schwester Gabriella ist?“, überlegte Isabella leise.
Tom küsste sie auf die Stirn. „Ich weiß es nicht. Aber vielleicht konn-
te Abt Tsangpa durch seine wunderbare Reaktion einiges von der 
Wucht auffangen. Es mag schlimmer ausgesehen haben, als es in 
Wirklichkeit gewesen ist“, versuchte er sie zu beruhigen.
„Aber mein Ziel, die Wahrheit herauszubekommen und zu schützen, 
habe ich nicht erreicht.“ Sie seufzte. Tom sah sie ernst an.
„Die Manuskriptseite aus dem Nachlass von Lafayette liegt jetzt 
irgendwo mit Giacomo im Wasser und löst sich auf. Sie mag zerstört 
sein, aber sie ist zumindest nicht in falsche Hände gefallen. Ich sehe 
Ihren Auftrag durchaus als erfüllt an.“
„Dann könnte ich hier liegen und zufrieden sein?“
„Und dennoch sind Sie es nicht?“, stellte Tom fest.
„Wegen Ihnen.“
„Wegen mir?“
„Ich habe Sie in Gefahr gebracht, und wir beinden uns hier am ein-
samsten Ort der Welt ohne Aussicht auf Rettung. Ich vergehe fast vor 
Gewissensbissen.“
Tom drückte Isabella ein wenig fester an sich.
„Aber es ist doch sehr schön hier.“
„Ja. Ohne Sie würde ich aber auch nicht hier sein wollen.“
„Dann ist doch alles in Ordnung. Verschieben wir doch einfach die 
Gewissensbisse auf morgen.“
 
Zur Antwort küsste sie ihn. Das erste Mal.
Eng umschlungen lagen Tom und Isabella in ihrem Nest, das immer 
noch die im Stein gespeicherte Restwärme abgab. Die Kälte, die in 
der Hochebene von Himalaja und Transhimalaja herrschte, hatte auf 
diesen wenigen Quadratmetern keine Macht.
„Ich habe noch nie einen solchen Sternenhimmel gesehen“, wisperte 
Isabella, als die Nacht so dunkel geworden war, wie es in dem Streu-
licht durchluteten Europa nicht mehr möglich ist. Tom konnte keine 
Sternbilder erkennen, denn er fand aufgrund der abertausenden von 
Lichtern keine Anhaltspunkte. Sie schwammen in ihrer steinernen 
Nussschale auf dem himmlischen Sternenmeer. Das Rauschen des 
Gebirgslusses unterstrich dieses Gefühl.
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„Es sind viel, viel mehr Sterne als Zuhause. Die hellen beleuchten 
sogar die Umgebung, wie es sonst nur der Mond tut. Und sehen Sie, 
man könnte glauben, der Sternenhimmel habe Tiefe, als könnte man 
hineinsehen. Nicht wie die Innenseite eines Gewölbes, sondern wie 
ein klarer Weltenozean, in den wir blicken.“ Tom verstummte für 
einen Augenblick. Dann fuhr er ehrfürchtig fort:
„Ich dachte immer, Astronomie ist Naturwissenschaft. Aber das hier 
ist ...“, er rang nach Worten, „... das hier ist ein mystisches Erlebnis.“
Gemeinsam strömten ihre Seelen im Meer des Himmels und erlebten 
sich in einer Innigkeit, wie es selbst durch körperliche Vereinigung 
nicht möglich gewesen wäre. Tom bemerkte gar nicht, dass er nicht 
an Sex dachte. Selbst jetzt, wo ihm dieses atemberaubende Wesen so 
nahe war wie nie zuvor.
Einsamer konnten sie nicht sein.
Näher auch nicht.
Als der Stein die letzte Wärme des Vortages ausgehaucht hatte, ielen 
die ersten Sonnenstrahlen auf Toms Gesicht. Er wusste, dass außer-
halb ihrer Steinoase Kälte und Trockenheit drohte, deshalb ließ er 
Isabella in seinen Armen weiterschlafen, bis sie wieder vollkommen 
durchwärmt waren. Doch schließlich war es soweit. Sie mussten wei-
ter. Der Mensch kann zu Lebzeiten nur kurze Zeit in einem Paradies 
weilen. Dann verlangt der physische Körper sein Recht auf Nahrung 
und Sicherheit. Beides mussten sie suchen. Wenngleich Tom kaum 
glaubte, dass sie etwas davon hier inden konnten, so wollte er um 
keinen Preis der Welt woanders sein als bei Isabella da Modena.
Das Frühstück bestand aus ein paar Schlucken Wasser an der Stelle, 
über die sie am Vortag die Felswand erklettert hatten. Dann ging 
es wieder nach oben. Mit einem sehnsüchtigen Blick ließen sie die 
Steinkuhle hinter sich. Wenige Meter weiter uming sie ein alter 
Bekannter, der eisige Wind. Tom schlug den Kragen seines Jacketts 
hoch, Isabella zog den Sari über den Kopf.
Nach einer Stunde anstrengenden Kletterns erreichten sie den Rand 
der Schlucht. Hinter sich den jähen Abgrund, sahen sie vor sich, Tom 
und Isabella hatten es befürchtet, eine tote Steinwüste, die hin und 
wieder unterbrochen war durch kleine Flecken mit weißem Schnee. 
Die lebensfeindliche Hochebene breitete sich nach allen Seiten aus. 
Nur vor ihnen wölbte sie sich hinauf zu kühnen Spitzen steiler Berg-
grate. Wenn sie sich nicht der Aussichtslosigkeit ihrer Rettung hinge-
ben wollten, dann mussten sie etwas unternehmen. Jetzt aufzugeben 
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und zurück in die warme Kuhle zu klettern wäre ihr Todesurteil 
gewesen. Und es durfte keine Flucht vor dem Leben geben, nicht, 
solange er Verantwortung für diesen wunderbaren Menschen hatte.
In stillschweigendem Einverständnis marschierten sie los. Vor sich 
die Anhöhe, die sich vielleicht 1000 Meter über das Niveau der 
Steinwüste erhob. Von dort, so hoffte Tom, konnten sie sich einen 
Überblick verschaffen, in welche Richtung sie gehen mussten.
Ein gnädiger Talwind schob sie vorwärts. Tom wusste zwar, dass 
dieser morgendliche Wind durch den Ausgleich von Luftmassen im 
Gebirge entstand und durch die Sonneneinstrahlung bedingt war, 
trotzdem betrachtete er ihn als Gnadenakt einer höheren Macht.

 
Schwalbennest

 
Die Sonne wanderte über das Firmament, doch sie tat es ohne Zeit. 
Sie war die einzige, die wahre Gegenwart, eine Münze aus zwei 
Seiten. Auf der einen war ihre Liebe und das mysteriöse Gefühl des 
Einsseins, auf der anderen die Aussichtslosigkeit und die Bedro-
hung der Natur. Realität war surreal. Aber weder Tom noch Isabella 
wollten jetzt normale Maßstäbe setzen. Was war das überhaupt? Die 
süße Speise der Gegenwart des Anderen drängte das bohrende Ge-
fühl der Angst und des Hungers zurück. Das Herz war satt, und 
das nährte. Irgendwann erreichten Tom und Isabella den Grat des 
Gebirgszuges, den sie vom Rand der Schlucht aus gesehen hatten. 
Sie blickten in die Ferne, dabei die Hand des anderen spürend. Der 
Ausblick war gigantisch, ursprünglich - überwältigend. Gen Süden 
zog sich aus weiß und grau die mächtige Säge des Daches der Welt. 
Wolken umspielten seine Gipfel, darüber der dunkelblaue Himmel, 
im Norden die Hochebene von Chang-Tang.
Plötzlich trug der Wind ein Knattern heran. Es dauerte eine Weile, 
bis die beiden Wanderer reagierten, so waren sie in sich und dem, 
was sich ihren Augen bot, versunken. Eine blasse, vom Dauerwind 
ausgefranste Gebetsfahne wehte an ihrem gebogenen Mast. Drei 
Schnüre befestigten die Spitze. Sie waren selbst mit kleinen Wim-
peln geschmückt. Daneben erhob sich ein aus groben Steinen aufge-
schichteter heiliger Turm. Der Rotton, mit dem das Denkmal einst 
bemalt war, hatte sich weitgehend unter der Witterung aufgelöst.
„Anscheinend kommen hier manchmal Menschen her“, sagte Tom. 
„Aber wirklich nur manchmal“, entgegnete Isabella erschöpft.
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Stumm stiegen sie auf der anderen Seite des Berggrates hinab, um 
den Ort gläubiger Buddhisten näher zu betrachten, und staksten auf 
den Turm zu. Doch dann wurden sie von einem Relief in der glatten 
übermannshohen Felswand abgelenkt. Der meditierende Gautama 
Buddha blickte mit ineinandergelegten Händen und einer Art 
Heiligenschein auf sie herab.
„Ein Heiligenschein?“, wunderte sich Tom. „Ich dachte, den gibt es 
nur im Christentum.“
„Die Gloriole kommt in vielen Religionen vor und ist ein Zeichen für 
Erleuchtung und Heiligkeit“, referierte Isabella müde.
„Wäre er ein Hinweis darauf, dass die Religionen geschichtlich zu-
sammenhängen?“
Isabella lächelte Tom an. Trotz der Anstrengungen arbeitete sein 
wissbegieriges Journalistengehirn wieder auf Hochtouren. Als könnte 
er sich damit in der Eiseskälte warm halten.
„Sie wollen unbedingt das Christentum als ein vom Buddhismus 
beeinlusstes Judentum begreifen.“ Sie ließ sich abgekämpft auf 
einen kleinen Felsvorsprung nieder und schloss für einen Moment 
die Augen. Doch Tom ließ nicht locker. „Wäre das so abwegig? Der 
Gedanke der Allliebe eingebettet in jüdische Tradition.“
Schleppend ließ Isabella sich auf den intellektuellen Höhenlug ihres 
Begleiters, hier, am Rande des Todes, ein. „Niemand muss tausende 
von Kilometern laufen, um zu begreifen, wie wichtig der Faktor Liebe 
ist. Das lehrt einen schon das Leben selbst.“
„Denkt nicht der Mensch zuerst an sich und erst dann an seine 
Nächsten, wenn das für ihn von Vorteil ist?“, fragte Tom weiter und 
hockte sich neben Isabella. Als hätten sie eine unausgesprochene 
Vereinbarung, ließen sie ihre Körper ruhen, für den sie in dieser töd-
lichen Einöde keine Zukunft mehr sahen. Spirituell sollte ihr Lebens-
ende sein.
„Sie würden also daran glauben wollen, dass Jesus Christus die un-
bekannten Jahre in einem Kloster irgendwo zwischen Ladakh und 
Lhasa verbracht und dann eine Mischlehre aus Hinduismus und 
Buddhismus zurückgebracht hat und keine eigene Originalität be-
sitzt? Was ist mit der Taufe?“ Isabella legte sich die Hände auf die 
kalten Wangen, um sich den Anschein zu geben, es würde wärmen.
„Rituelle Waschungen gab es zu allen Zeiten. Denken Sie an die 
Pilgerströme der Hindus, die ein Bad im Ganges nehmen. Oder an 
die jüdische Mikwe, die der seelischen wie körperlichen Reinigung 
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dient“, entgegnete Tom, dessen Widerspruchsgeist es liebte schlag-
kräftig zu argumentieren. Doch in dieser hoffnungslosen Situation 
hoffte er insgeheim, Isabella könnte ihn überzeugen. Er wollte den 
Disput nicht gewinnen. Er suchte Trost.
„Eine Kreuzigung wäre für einen Menschen nicht zu überleben 
gewesen.“
„Der jüdische Feldherr und Geschichtsschreiber Flavius Josephus 
beschreibt einen solchen Fall. Und das Grabtuch von Turin ergänzt 
das allein durch seine Existenz.“
„Wie das?“ Isabella wurde neugierig. Aber da war noch etwas 
anderes. Sie ließ sich von Tom in diesem philosophischen Gespräch 
mitreißen. Als könnte der geistige Disput sie der grausamen Realität 
entreißen.
„Ein Grabtuch wäre doch sonst wohl bei dem dazugehörigen Leich-
nam“, lächelte Tom.
„Also ist Jesus auferstanden“, sagte Isabella.
„Oder war nie tot“, entgegnete Tom. „Die Auferstehung des Fleisches, 
die uns Jesus Christus zu Ostern exklusiv vorgeführt haben soll, inde 
ich ohnehin ...“, er suchte nach dem richtigen Wort, „... überprüfungs-
würdig.“
„Warum? Das ist der zentrale Teil des Christentums“, ereiferte sich 
Isabella. „Nicht die Nächstenliebe?“, zog Tom sie auf.
„Die natürlich auch.“
„Warum sollte Jesus Christus die leischliche Auferstehung erfahren 
haben und der normale Mensch muss damit bis zum Jüngsten Gericht 
warten?“ Tom grinste, weil ihm ein Gedanke kam. „Was glauben Sie, 
wie viel Make-up notwendig sein wird, damit man halbwegs vor-
zeigbar im Gerichtshof erscheinen kann?“
„Das ist natürlich ein eher geistig-seelischer Akt, Tom. Verstehen 
Sie? Nicht umsonst wurde der Satz ‚Auferstehung des Fleisches’ im 
christlichen Glaubensbekenntnis in ‚Auferstehung der Toten’ umbe-
nannt.“
 
„Aha“, stellte Tom schelmisch fest. „Dann ist also die Auferstehung 
zu Ostern ein eher geistig-seelischer Akt gewesen. Warum hält man 
dann so fest an einer leiblichen Auferstehung eines am Kreuz gestor-
benen Jesus? Ist das dann überhaupt wichtig? Wäre es nicht wichti-
ger, sich an den zentralen Aussagen seiner Worte zu orientieren als 
an Wundern?“
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„Aber die Wunder sind der Beweis“, rechtfertigte Isabella ihre kon-
servative religiöse Haltung.
„Braucht es denn einen äußeren Beweis, den ich niemals und erst 
recht nicht aus dem Abstand von Jahrtausenden überprüfen kann 
und immer den Zweifel habe, dass es ein Trick, übertriebene Überlie-
ferung oder sonst was war? Für mich drängt sich immer mehr in den 
Vordergrund, dass das, was Seine Worte in meinem Herzen auslö-
sen, der schlagkräftigere Beweis ist. Und das haben Sie mich gelehrt, 
Isabella da Modena.“
„Ich?“, fragte sie unsicher. Erschöpfung und Angst waren vergessen.
„Nicht durch Worte. Durch Ihr Vorbild. Aspekte wie Demut und das 
Dienen bei einer zugewiesenen Aufgabe, uneigennützige Liebe für 
andere Menschen und Ihre innere Lebendigkeit haben mich das ge-
lehrt.“ Nach einigen Atemzügen, in denen sich das Gesagte bei Isa-
bella erst setzen musste, fügte er hinzu: „Und weil Sie so sind, wie 
Sie sind, liebe ich Sie.“
Isabella starrte Tom an. Weiße Atemfahnen entströmten ihrem 
offenen Mund. Da hatte der Mann, in dessen Augen sie pausenlos 
begehrliche Blicke gesehen hatte, durch sie selbst das Christentum 
erfahren. Völlig ohne Ritus und Regeln. Ohne Gebete und Lieder. 
Ohne Kirche und Priester. Unsicher und zugleich freudig überrascht 
blickte sie ihn an. Immer wieder. Sie wusste nicht, ob sie sich wun-
dern oder freuen sollte, während der eisige Wind wie seit Ewigkei-
ten über das Plateau wehte.
„Wohlgesprochen, Thomas Heinrich Wenninghaus“, sagte plötzlich 
eine tiefe Stimme hinter ihnen. Toms Kopf log herum. Ein tibeti-
scher Lama stand da, eingehüllt in sein braunes Mönchsgewand. 
Sein Alter war unmöglich zu schätzen. Falten schmückten sein Ge-
sicht, doch seine Augen wirkten jung und lebendig. „Schön, dass Sie 
endlich angekommen sind.“
Tausend Fragen schossen Tom durch den Kopf, doch er brachte keine 
über die Lippen.
„Wer sind Sie?“, fragte Isabella schließlich.
„Der, der Sie an den Ort führen wird, von dem Sie glauben, dass er 
Ihr Ziel ist“, antwortete er, wandte sich um und stieg den Berg hinab. 
Tom und Isabella folgten ohne weitere Fragen. Sie vertrauten darauf, 
dass dieser Mann den richtigen Weg aus der Eiswüste kannte.
Hintereinander liefen sie mit kleinen Schritten in großen Serpenti-
nen hinunter, stundenlang, ohne ein weiteres Wort - bis sie einen 
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großen Felsbrocken umrundeten und plötzlich vor einem Höhlen-
eingang standen.
Sofort dachte Tom an den mittelalterlichen Mönch, der in der Höhle 
von Leh immer noch zum Wohl der Menschen meditierte. Der Lama 
lächelte Tom an, als wüsste er, woran er dachte. Dann verschwand er 
in der Höhle. Tom zögerte zu folgen. Isabella jedoch gab ihm einen 
leichten Schubs. Unwillig ging Tom weiter. Nach ein paar Schritten 
in das Dunkel hinein stoppte er kurz und ließ Isabella vorangehen.
Tom erwartete einen langen insteren Gang, in dem er sich nur tastend 
vorwärts bewegen konnte. Doch seine Überraschung war groß, denn 
nach einigen Wenden und Kehren wurde der Pfad breiter. Die natür-
liche Höhlung war offenkundig erweitert worden. In Seitennischen 
hingen hölzerne Gebetsrollen, die der Lama im Vorbeigehen drehte. 
Isabella tat es ihm gleich. Tom kam dieses Gebetsritual etwas kin-
disch vor, doch auch er fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Plötzlich 
blieb Isabella stehen und blickte nach oben. Tom, der vor sich hinge-
träumt hatte, lief auf sie auf.
Der Raum weitete sich zu einer Kathedrale. Fresken der buddhis-
tischen Geschichte bedeckten die Wände - Menschengestalten, die 
Tier- oder Dämonenmasken trugen. Vor einigen Bildern steckten 
Räucherkerzen in einer sandgefüllten Schüssel. Den Blick nach oben 
gerichtet liefen Tom und Isabella langsam weiter. Beinahe wären sie 
über die erste Stufe einer Treppe gestolpert. Tom stellte fest, dass es 
niemals richtig dunkel war. Kleine Fensternischen oder Öffnungen 
im Fels ließen genügend Licht herein, sodass man sich orientieren 
konnte. In besonders dunklen Ecken standen Wachskerzen.
Am Ende der Treppe betraten Tom und Isabella einen Raum mit 
hölzernem Boden. Fest in die Wand eingebaute Bänke rundherum 
und hölzerne Säulen trugen das nächste Stockwerk. In der Mitte der 
rechteckig angelegten Säulen befand sich ein freier Raum. An der 
Kopfseite lagen Kissen. Ein Haus!
Es muss direkt an den Fels angebaut sein, dachte Tom. Es strahlte eine 
wundersame Wärme aus, die die dem Tode Entkommenen begie-
rig in sich aufsogen. Auf der gegenüberliegenden Seite waren kleine 
Fenster, die statt Glasscheiben engmaschige Schnitzereien besaßen. 
Doch der Lama ging gleich weiter zu einer kleinen Tür. Dort führ-
te eine enge ausgetretene Treppe mit quietschenden Stufen hinauf. 
Oben angekommen, wurden sie nach links geführt. In dem folgen-
den schmalen Gang fanden sich kleine viereckige Öffnungen in der 
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Wand. Tom lugte neugierig hinein, doch es war nur der Versamm-
lungsraum zu sehen, den sie eben durchquert hatten. Am Ende des 
Ganges öffnete der Lama eine Tür und bat die beiden Gäste mit 
einer Handbewegung und einem freundlichen Lächeln einzutreten. 
Es handelte sich wohl um eine Art Gästezimmer, mit zwei Stroh-
matratzen und einem kleinen Tischchen, auf dem sich Räucherwerk 
und ein paar Pothi-Manuskripte befanden.
Tom trat ein. Das geschnitzte Fenster erwies sich als Balkontür, die 
hinaus auf einen kaum einen Meter breiten und genauso langen Bal-
kon führte, dessen kniehohes Geländer aus gräulich verwittertem 
Bretterwerk kaum Sicherheit vermittelte. Der Handlauf, der diese 
Bretter krönte, bog sich an den Enden durch den jahrzehntelangen 
Einluss von Regen, Wind und Schnee nach oben. Ein vorsichtiger 
Schritt auf den Balkon ließ das Holz verdächtig knarren, doch der 
Ausblick war wundervoll. Tom schaute in ein weites Tal; grün in 
der Tiefe, führte nur ein einsamer Trampelpfad zu ihnen hinauf. 
Der Abgrund, der sich unter Tom auftat, maß sicher 1000 Meter oder 
mehr. Ein Blick nach rechts und links zeigte: Dieses klösterliche Haus 
war ein Schwalbennest am Fels. Das Fundament, auf wenigen Metern 
Felsen angelegt, schwebte zwischen Himmel und Erde, umringt von 
mächtigen Wolkentürmen, deren wilde Fetzen über die Kämme und 
Gipfel jagten. Tom hörte nur noch, wie sich die Kammertür hinter 
ihnen schloss. Der Lama war gegangen.
„Ob wir wirklich erwartet wurden?“, fragte Isabella verwirrt und 
legte ihren Kopf auf Toms Schulter, der gebeugt in der kleinen Balkon-
tür stand.
„Mittlerweile halte ich alles für möglich. Sogar, dass die Heiligen 
Drei Könige eine dieser Lamaindungskommissionen waren und 
von hier aus aufgebrochen sind, um den berechneten Ort zu inden“, 
frotzelte Tom.
Da knarrte die Tür. Der Lama stand mit zwei Schüsseln Reis im 
Raum.
„Es gibt so viel zu wissen und so viel zu vergessen, damit man sich 
selbst nicht im Weg steht. Fakten sind wichtig für Menschen, die 
einen Halt brauchen, weil sie sich sonst verirren. Doch in Wirklich-
keit ist so ein intellektueller Faktengehalt nicht sicherer für den Weg 
zur Erkenntnis als unser Geländer auf diesem Balkon. Es mag ganz 
nützlich sein, aber hält es auch, wenn es darauf ankommt?“ „Warum 
sind wir hier?“ Isabella drehte sich zu dem Lama zu.
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„Das fragen Sie mich? Sie sind die, die gekommen sind. Sagen Sie es 
mir“, forderte er sie auf.
„Es war nur ein Unfall, ein Irrtum, sozusagen. Eigentlich sollten wir 
...“ Der Lama lachte laut auf. „Niemand kommt wegen eines Irrtums 
hierher.“ Da versuchte Tom es zu erklären.
„Wir waren auf der Suche nach einer Schrift, die beweist, dass Jesus 
Christus nach seiner Kreuzigung in den Himalaja gekommen ist. 
Eine Abschrift ist angeblich im Kloster Hemis. In Lhasa soll das alte 
Pali-Original liegen. Das war unser Ziel.“ Wieder lachte der Lama.
„Das ist nicht euer Ziel. Doch sagt mir, warum sucht ihr den Erleuch-
teten? Warum seid ihr nicht damit zufrieden, sich seine weisen Worte 
zu eigen zu machen?“
Isabella stutzte. „Was ist nicht unser Ziel?“
Doch Tom ging auf den zweiten Teil von Satz des Lamas ein.
„Es gibt viele verwirrende Spuren. Die eine führt nach Frankreich. 
Die ofizielle sagt, er wäre gestorben, begraben und wieder aufer-
standen. Ein Palmblatt-Manuskript, das wir gefunden haben, weist 
den Weg nach Hemis. Wo ist Jesus Christus nun wirklich hin? Das 
ist die Frage.“
„Ein Christ namens Lukas hat geschrieben: Gott lebt in jedem Men-
schen. Warum also suchst du ihn woanders?“
Tom war verwirrt. Erzählte ihm dieser Lama wirklich etwas vom 
Evangelisten Lukas?
„Was ist denn unser Ziel?“ Isabella sah ihre Frage noch immer nicht 
beantwortet.
„Bevor ihr euch diese Frage beantwortet, sollten wir lieber den um-
triebigen Intellekt deines Mannes befriedigen“, meinte der Lama 
stattdessen.
„Meines Mannes? Da verstehen Sie etwas falsch.“ Doch der Lama 
wandte sich wieder an Tom. „Welche Frage bewegt deinen unruhigen 
Geist?“
Tom, begeistert von der Einladung, an einen weisen Mann eine Frage 
richten zu dürfen, blickte tief in sich hinein. Wollte alles in eine Frage 
pressen, formulierte neu, verwarf, suchte den Kern.
„Ist das Christentum nur eine jüdische Sekte, eine Variante des Hin-
duismus oder eine westliche Weiterentwicklung des Buddhismus im 
Altertum? Und welche Religion hat recht?“
Nickend über diese umfassende und fundamentale Frage dachte der 
Lama kurz nach.
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„Um das Wesen eines Baumes zu verstehen, darf man nicht nur auf 
die Blätter schauen, die unruhig im Wind der Geschichte lattern. 
Man muss zu den Wurzeln vordringen. Der Weg wäre kurz, aber der 
Mensch schafft es, die Wege wirr und weit zu machen.“
Nur ein einfaches Bild? Tom wollte in ein intellektuelles Duell eintre-
ten. Doch der Lama sprach weiter: „Dein gesuchter Erleuchteter ist 
weder in Ost noch West. Du bist Christ, warum spürst du Seine Ge-
genwart nicht? Du fragst, ob er gestorben und wieder auferstanden 
ist. Warum sollte gerade er nicht unsterblich sein wie du und ich?“
Schweigend starrten Tom und Isabella den Mann an, der tiefgrün-
dige Fragen mit erleuchtenden Gegenfragen beantwortete. Der den 
Verstand mit einem angeblichen Zuckerstückchen beschäftigte und 
ihn damit beruhigte.
„Doch nun wendet euren Blick ab von den unwichtigen Äußerlich-
keiten. Wer die Liebe mit dem physischen Auge betrachtet, wird 
nur die Geschlechtlichkeit sehen. Wer sie mit dem geistigen Auge 
betrachtet, sieht die liebende Verbindung.“ Zufrieden blickte er die 
aufmerksamen Zuhörer an. „Aber jetzt bitte ich euch, eure Aufmerk-
samkeit wieder dem Physisch-Leiblichen zuzuwenden. Der Reis 
wird kalt.“ Lächelnd reichte er ihnen zwei Schalen. Dankbar nahmen 
Tom und Isabella sie an.
„Sie haben gesagt, das Ziel, dem wir folgen, ist nur das Ziel, von dem 
wir glauben, dass es das Ziel wäre. Welches ist das Richtige?“, fragte 
die Isabella, jetzt wieder energisch.
„Ihr wisst es längst. Eure Liebe ist es.“
 

Das Ziel
 
Es war viel geschehen. Tom saß mit Gott- und Selbstvertrauen auf 
dem schmalen Balkon und meditierte im Schneidersitz. Er musste es 
einfach tun, sich hierher setzen, in die schwindelerregende Tiefe bli-
cken und in die unergründlichen Höhen. Er beobachtete das Spiel der 
Wolken weit über ihm, unter ihm und auf gleicher Höhe. Je mehr der 
Himmel sich verschloss und das Schwalbennest in grauen Nebel ein-
hüllte, desto metaphysischer kam Tom der Ort vor. Manchmal lugte 
noch ein Felsen, ein Kiefernbusch oder ein ferner Gipfel hindurch. 
Doch die ersten Schneelocken kündigten den Wetterumschwung 
an. Tom war das egal. In einen locker umgeworfenen Mönchshabit 
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gehüllt, den er nach der kalten Dusche an einem Wasserfall überge-
zogen hatte, saß er da und erlebte die Gegenwart.
„Sollte es so einfach sein?“, lüsterte Isabella halblaut auf ihrer 
Strohmatratze. „Es gibt ein wahres Grundmuster von Gott und der 
Schöpfung, aber wir Menschen können immer nur einen Teil erfas-
sen, vielleicht verschwommen, und verschiedene Menschen unter-
schiedliche Teile. Aber eben nur Teile. Damit hätte jede Religion 
recht, wie sie unrecht hätte. Und wichtig ist nur der persönliche Weg 
und wie ich meinen Mitgeschöpfen begegne.“
Tom dachte lange über diese Worte nach. Dann antwortete er: „Es 
scheint fast so.“
„Was machen wir mit dem Wissen und dem Inhalt des Palmblatt-
Manuskriptes, wenn es noch existieren sollte?“
„Wenn ich es hätte, würde ich es in ein Museum stecken und es als 
ganz interessant abtun. Nichts kann so wertvoll sein wie die jüngsten 
Zeilen in meinem Lebensbuch.“ Dabei lachte Tom leise. Neben ihm 
raschelte es. Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass 
Isabella in der Balkontür stand.
Die ersten Schneelocken schwebten durch den Himmel. Tom be-
obachtete sie in dem Bewusstsein, dass sie, als sie den Balkon pas-
sierten, noch einen weiten Weg nach unten vor sich hatten. Auch 
wenn er ihn durch die Wolken nicht mehr erkennen konnte.
„Ich möchte dem Leib des Menschen, den ich liebe, jetzt nahe sein“, 
lüsterte sie mit zitternder Stimme. Doch das Zittern hatte nichts mit 
der Temperatur zu tun.
Langsam, fast zögerlich, kletterte sie auf den Balkon. Er ächzte. Doch 
Isabella störte das nicht. Sie hob ein Bein und machte einen Schritt 
über den sitzenden Tom. So stand sie einfach da. Dann ließ sie den 
Sari, in den sie sich nur locker eingehüllt hatte, zu Boden gleiten. Er 
blieb auf dem Geländer hängen und wehte munter im Wind.
Tom nahm die Hände, die er meditativ in seinem Schoß gelegt hat-
te, zur Seite, um Isabella Platz darin anzubieten. Er sah zu seiner 
Geliebten hoch und fand sein Ziel in jenen dunklen und geheim-
nisvollen Augen, die ihn schon seit ihrem ersten Zusammentreffen 
magisch angezogen hatten. In ihnen las er in diesem Moment etwas 
völlig Neues: Liebe und Begehren.
Langsam ging Isabella in die Knie. Unmittelbar vor Toms Augen glitt 
der Körper herab. All seine Sinne waren bei ihr. Zärtlich liebkoste er 
ihren Leib in der Geschwindigkeit, die sie vorgab.
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Sein Gesicht schmiegte sich an ihren vorbeigleitenden Körper. Da 
traf sich ihr Blick. Mit tiefen dunklen Augen sog Isabella Toms Blick 
in sich hinein. Sie wollte seine Liebe und seine Leidenschaft darin 
sehen. Und sie sah, genauso wie er. Als sie auf seinem Schoß saß, war 
er in ihr angekommen.
Noch nie hatte Tom eine Frau mit geöffneten Augen geküsst. Es 
erschien ihm unpassend, weil er damit möglicherweise signalisierte, 
dass er nicht in sinnlicher Stimmung war. Doch hier war es anders. 
Er wollte Isabella wahrnehmen. Mit allen Sinnen.
Weit lehnte sich Isabella nach hinten, bis sie auf dem Geländer zu 
liegen kam, sicher in Toms Griff an ihren Handgelenken. Fasziniert 
sah er die geliebte Frau, die wie ein gespannter Bogen über dem 
Abgrund hing. Die Bauchdecke, die sich unkontrolliert nach Luft 
ringend hob und senkte. Der weit in den Nacken gestreckte Kopf, 
dessen geöffneter Mund den nebligen Hauch ihrer Leidenschaften 
in die Unendlichkeit keuchte.
„Was tust du?“, fragte Tom beunruhigt.
„Ich ... ich will ...“, keuchte sie stoßweise, „... fallen ... ohne ... ohne 
zu ...stürzen.“
 
Fasziniert und zugleich ängstlich verfolgte Tom Isabellas Tanz über 
dem Abgrund, sah, wie ihr ganzer Körper bebte. Schneelocken ver-
irrten sich auf ihren Leib, verursachten für wenige Sekunden Gänse-
haut auf dieser Stelle, und lösten sich dann, unter der Hitze des Kör-
pers, in Wassertropfen auf. Sie rannen nach unten, um von dort den 
Weg in die Tiefe fortzusetzen.
In Tom loderte das Feuer, das zwei Leiber zu einem verschmolz. Er 
erfuhr Isabella nicht mehr als Objekt. Er spürte ihre Lust, wie sie mit 
allen Sinnen die Gewalten der Natur wahrnahm - die in ihrem eige-
nen Körper und die der Elemente um sich herum.
„Tom“, stieß sie aus, „halt mich!“
Tom hielt den Bogen, den Isabellas Leib bildete. Sie stöhnte eksta-
tisch ihre Leidenschaft hinaus, von der sie nicht gewusst hatte, dass 
sie dazu fähig war. Die blonden Locken wirbelten mit der gleichen 
Wildheit im Wind.
Pulsierende Wellen durchzogen Isabella. Doch mit der Zeit wurde 
ihr Körper wieder ruhiger, die Spannung ließ nach. Schließlich zog 
sie sich an Toms Handgelenk nach oben und blieb auf seinem Schoß 
sitzen.
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„Ich habe die Tiefe und die Höhe erfahren. Ich habe die Hitze und 
die Kälte erlebt. Ich bin gefallen und doch nicht gestürzt. Ich habe 
die Ewigkeit der Endlichkeit unseres brüchigen Balkons erlebt. Ich 
habe mein Ziel erreicht“, lüsterte Isabella hektisch, beinahe nervös, 
nicht wissend, ob sie lachen oder weinen sollte. „Und du?“
Tom lächelte zärtlich. „Ich habe dich erlebt.“
Wind schlug die Balkontür auf und zu. Schneetreiben hüllte Isabella 
und Tom ein. Doch nichts konnte ihnen wichtiger sein als ein Kuss 
zwischen den Wolken.
Das Klopfen an der Tür verklang ungehört.
„Ich möchte Sie einladen, am Korb-Ritus des Pali-Kanon teilzuneh-
men.“ Der Lama streckte nur den Kopf ins Zimmer.
Tom drehte sich erschreckt um. Beide waren so in sich versunken 
gewesen, dass sie mit einer Störung gar nicht gerechnet hatten. Nach 
einigen weiteren Atemzügen erst zog sie ihren bereits mit Schnee 
bedeckten Sari vom Geländer über den Körper.
„Ja“, rief Tom schnell über die Schulter, in der Hoffnung, damit wäre 
der ungebetene Gast zufrieden.
„Bringen Sie dazu bitte die Issa-Schriften mit, die ich Ihnen neben 
das Bett gelegt habe.“ Der Schnee wirbelte durch das ewige Echo 
seiner Worte und traf Tom und Isabella mitten ins Herz.
„Issa-Schriften?“
„Sie gehören nach unserem Kanon in den dritten Korb“, lächelte der 
Lama. „Dritter Korb?“, echote Isabella.
„Möchten Sie, dass ich Ihnen die Systematik unseres Pali-Archivs 
erkläre?“, fragte er freundlich, obwohl in seinem Gesicht zu lesen 
war, dass er die Antwort bereits kannte.
„Gern“, sagte Isabella, „später.“ Verständnisvoll nickend zog er sich 
zurück.
„Möchtest du vor dem Ritus noch in den Pali-Originalen lesen?“, 
fragte sie Tom.
„Gern“, lächelte Tom und schlug den Teil des Saris beiseite, der ihre 
Brust verhüllte. Zärtlich küsste er die Schneekristalle weg. „Später.“
Isabella hob seinen Kopf an, um ihm direkt in die Augen zu sehen. 
„Wie viel später?“
„Sehr viel später“, lüsterte er und befreite den mit Gänsehaut bedeck-
ten Busen.
Warmherzig, aber auch leidenschaftlich betrachtete Isabella ihn.
„Bevor oder nachdem wir uns unter der Wolldecke gewärmt haben?“ 
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„Deine oder meine?“, fragte Tom zurück, ohne aufzublicken.
„In der Reihenfolge.“
„Warum?“ Er ließ sich nicht stören.
„Weil ich erleben will, wie du vergehst, ohne zu vergehen.“
„Zwei Mal?“
„Wir können das mit den Originalen auch weglassen.“
Ohne Isabella loszulassen, rutschte Tom vorsichtig hinein auf die 
Strohmatratze und unter die wärmende Decke.
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EPILOG
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Fax
 
LH 8392 von Pudong International Airport Schanghai nach Frank-
furt.
„Ich hätte nie gedacht, dass wir irgendwann in einem Flieger nach 
Hause sitzen.“ Entspannt lehnte sich Tom in seinem Sitz.
„Du hast gezweifelt?“, fragte Isabella und sah ihn zärtlich an.
„Ja, aber weniger als du“, gab Tom frech zurück.
„Dass gerade China Wert auf gute Beziehungen zum Vatikanstaat 
legt, hätte ich auch nicht gedacht.“
„Gutes internationales Renommee, das nichts kostet.“ Tom zuckte 
mit den Schultern.
Eine Lautsprecherdurchsage gab bekannt: „Wir haben unsere Reise-
höhe von 30.000 Fuß erreicht. Aufgrund günstig verlaufender Jet-
streams nördlich des Himalaja-Gebirges werden wir in 6 Stunden 
unser Ziel erreichen. Das Team der Deutschen Lufthansa wünscht 
Ihnen einen angenehmen Flug.“
Tom nahm Isabellas Hand.
„Eigentlich hätten wir jetzt genügend Zeit, gewisse Originale durch-
zulesen“, meinte er.
„Leider haben wir gerade keins zur Hand“, entgegnete sie. „Aber 
hier wäre eine Infoschrift über das Verhalten bei einer Notlandung. 
Da steht vielleicht, wie wir im Hochland von Tibet mithilfe der 
Schwimmweste überleben können.“
„Ich halte mich lieber an dich bei einer Notlandung“, lüsterte Tom 
ihr ins Ohr. „Du bist mein Engel.“ Tief blickte er in ihre dunklen 
Augen.
„Mr. Wenninghaus?“, störte die Flugbegleiterin.
Tom sah sie mit einer Mischung aus Erwartung und Genervtsein an.
„Wir haben eine Nachricht für Sie.“ Mit diesen Worten übergab sie 
ihm ein Stück Papier.
 
 
Guten Tag Monsieur Wenninghaus,

ich hoffe, diese Nachricht erreicht Sie, denn in Ihrem Büro sagte man mir, 
ich solle im Vatikan nachfragen. Dort gab man mir die Telefonnummer von 
der deutschen Botschaft in Peking. Wie die Sie erreichen wollen, weiß ich 
nicht. Egal!
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Es ist mir ein Anliegen, Ihnen den Betrag von zehn Euro für das Büchlein 
zurückzugeben, das ich Ihnen verkauft habe. Nicht, dass ich den Verkauf 
stornieren möchte, sondern es soll ein Geschenk sein.
Sie haben mir viel mehr gegeben, indem Sie mich auf den Raum zu Ehren 
meiner Mutter im Château Lafayette aufmerksam gemacht haben. Die Begeg-
nung mit ihr, zumindest mit dem, was mein Vater dort zusammengestellt 
hat, hat mein Leben verändert. Auch wenn in den Tagebüchern von Mama 
zu lesen war, dass sie von skrupellosen Menschen aus der Kunstmaia auf 
meinen Vater angesetzt worden war, so hatten ihre Gefühle für ihn aus einer 
Spionin eine wundervolle Frau gemacht. Deshalb musste sie sterben.
Ich werde nun mit Cynthia im Château wohnen, die Sammlung meines Va-
ters in Ehren halten und zusammen mit dem örtlichen Museum der Öffent-
lichkeit freigeben. Es wäre uns eine große Freude, wenn Sie und Ihre kleine 
Freundin einmal unsere Gäste sein würden.

Mit dankbaren Grüßen Jean Lafayette

P.S.: Der Fototermin kann gecancelt werden, weil derartige Geschäfts-
sitzungen in Zukunft nicht mehr notwendig sind.
P.P.S.: Vielen Dank, dass Sie mir die kluge und gewitzte Gabriella für mein 
Museumsvorhaben geschickt haben. Sie ist ein museales Schmuckstück.

Wortlos reichte Tom das Schreiben an Isabella weiter. Sie freute sich; 
trotzdem rollte eine kleine Träne, als sie den letzten Satz las. Der ein-
zige Kommentar war hingegen ein wenig erbost: „Kleine Freundin?“
„Er meinte bestimmt, weil du kleiner bist als ich“, vermutete Tom 
mit gespielter Ernsthaftigkeit.
Sieben Reihen hinter ihnen saß ein Mann mit schwarzen Haarstop-
peln auf Kopf und Gesicht. Er tippte geschäftig eine E-Mail in seinen 
Laptop an seinen Auftraggeber, in der er ihm erklärte, dass das per 
Bote übermittelte Issa-Manuskript das einzig Verfügbare sei. Auf-
grund dieser Tatsache steige der Wert des Artefaktes deutlich und 
der vorab vereinbarte und bereits von ihm angewiesene Betrag von 
2,5 Millionen Euro sei absolut angemessen. Für weitere Aufträge 
könne der Unterzeichner gern den Kontakt zu einem Kollegen her-
stellen.
Giacomo stellte anschließend seinen Sitz nach hinten und träumte 
von seiner Villa und dem Rauschen der Wellen an der Sotschi – der 
russischen Riviera am Schwarzen Meer.
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Der Auftraggeber
 
Irgendwo in einem Villenvorort der Millionenstadt stieg ein schwarz-
gekleideter Mann mit modischem Bart und dunkler Sonnenbrille in 
den Fond seiner ebenso schwarzen Stretch-Limousine. Seine drei 
Begleiterinnen mit kurzen Röcken und langen Stiefeln hatten sich 
dort bereits an der eingebauten Minibar gütlich getan. Angeregtes 
Kichern schallte dem Selfmade-Milliardär entgegen. Wie auf ein Sig-
nal hin rutschten zwei der Damen auseinander, um ihrem Boss Platz 
zu machen. Schwer ließ er sich in den Sitz fallen.
„Schaut mal, was Papa hat.“
Mit diesen Worten zog er ein rechteckiges, handgeschriebenes Stück 
Papier aus der Jacketttasche. Die drei Augenpaare, die ein Diamant-
collier oder seltene Smaragdringe erwartet hatten, überlegten, ob sie 
erstaunt oder enttäuscht sein sollten.
„Klebestift!“, befahl der Mann. Unsicher kramte eine der Begleiterin-
nen in der Minibar.
„Rechte Tasche“, brummte er. Allgemeines Kichern.
„Hosen- oder Jackentasche?“, fragten die beiden Hübschen rechts 
und links und machten sich von beiden Seiten daran, in den Tiefen 
seiner Hosentasche zu suchen.
„Jackett“, wies er kurz und bündig an.
Mit einem Freudenschrei zog eine der Damen einen Klebestift heraus. 
Der Milliardär drehte das Palmblatt-Manuskript um und deutete ihr 
mit den Augen an, die Klebeläche darüber zu streichen. Sie folg-
te ohne zu zögern, aber kichernd. Dann klatschte er das Papier an 
die Decke seiner Luxus-Limousine. Neben mittelalterlichen, hand-
kopierten Bibelseiten, seltenen Ikonen, der Studie einer toskanischen 
Landschaft von da Vinci, dem Akt mit Spiegel von Picasso und un-
zähligen anderen aufgeklebten Blättern zierte nun die einzigartige 
tibetische Handschrift seinen Limousinenhimmel.
„Was ist das?“, fragte eine seiner Freundinnen und streckte sich bei 
dem sinnlosen Versuch, die Schrift zu entziffern.
„Der Beweis, dass Gott tot ist.“
Der Milliardär betätigte die Bordsprechanlage.
„Zum Bolschoi-Theater. Man soll schon mal vier Pizza Funghi in 
meiner Loge servieren.“ Er wollte sich gerade wieder seinen Mäd-
chen widmen, da iel ihm noch etwas ein: „Und Beeilung, ich will 
das Ballett nicht versäumen.“
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